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—ie Zunfte ſind einander in dem Weſentlichen
allenthalben gleich; aber ſie unterſcheiden ſich in
züfalligen Dingen. Man findet Abanderungen in
denſelben, welche von der Regierungsform und dem

Character einer jeden Nation herruhren.

Um als Deputirter des Engliſchen Parlaments
erwahlt zu werden, muß man entweder unbewegli,

che Guter in einer Grafſchaft beſitzen, oder Bur—
ger einer Stadt ſeyn. Ein jeder Burger aber iſt
verbunden, ſich in eine Zunft einzulaſſen; doch ſteht

es ihm frey, unter denjenigen zu wahlen, die in

der Stadt ſind. Auf dieſe Art hat der Miniſter
Pitt, nach dem Exempel ſeines Vaters, des Gra—
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fen von Chatham die Zunft der Metzger gewahlt,
als ihm die Stadt London das Burgerrecht ver
ehrte.

Daher kommt es, daß man eine große Anzahl
vornehmer Leute, Gelehrten, und ſelbſt großer Her—
ren als Mitglieder einer Zunft ſieht, in welcher ſie

wie die andern Meiſter angeſehen werden, ob ſie
gleich kein Handwerk verſtehen oder treiben. Die
Urſache iſt, weil eine ſolche Zunft ihnen von gro
ßem Nutzen ſeyn kann, wann ſie um die Stimmen
einer Stadt, entweder fur ſich ſelbſt, oder fur ihre
Verwandten oder Freunde, die ſie begunſtigen wol

len, ſich bewerben.

Die Zunfte haben auch gerne Leute von Stand

und Wichtigkeit, die ihnen nun ihrerſeits nuzlich
ſeyn konnen, unter ſich. Daher ſuchen ſie Manner
in Ehrenſtellen an ſich zu ziehen, und ſelbſt Staats—

Miniſter zu gewinnen, in Ruckſicht auf den Vor—
theil den ſie von ihnen ziehen konnen, es ſey um
Contracte mit der Regierung zu machen, oder um

anderer Abſichten willen. Die Verproviantirung
der Flotte mit geſalznem Fleiſch geſchieht gewohn—
lich durch einige Metzgerzunfte, vornehmlich durch
die von London; wie wichtig iſt ihnen in einem ſol,
chen Fall ein Mitglied, das Miniſter iſt, von wel
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chem ſolches abhanat! Es gliebt viel Erxempel,
daß nicht allein weltliche und geiſtliche Lords, ſon—
dern auch Konige Mitglieder von irgend einer Zunft
geweſen ſind. Jacob J. war es von der der Tuchma—
cher; ſein Sohn Carl J. von der der Schneider

Was die Maurer betrift, ſo gab es derſel—
ben ehemals zwey Arten in England. Die Eine
enthielt die Maurer welche Mitglieder von einer
Zunft ſind, ſo wie man dergleichen in Frankreich,

Deutſchland und anderſtwo allenthalben hat, wo
die Maurer einer Stadt, eines Fleckens, oder ei—
nes Dorfs eine beſondre Zunft ausmachen, ohne
mit denjenigen, welche in einem andern Orte woh

Es ſcheint, daß der jetzige Konig in der Zunft
der Knopfmacher ſey. Jn dem Proceß der
drey Konige, rinem Pasquill, das wah—
rend des Kriegs von Gros-VPrritannien mit
ſeinen Colonien in Hollaud herauskam, in wel—
chem die Konige von Frankreich, Spanien
und England auf eine gleiche Art mißhandelt
worden, wird der letztere oft Knopfmacher ge—
nennt. Es hat das Anſehen, daß der Verfaſ—
ſer ihn dadurch lacherlich habe machen wollen.
Da er vielleicht gehort hatte, der Konig ware
von dieſer Zunft, ſo bildete er ſich ein, der—
ſelbe machte um ſich in ſeinem Privatleben zu
beluſtigen, wurklich Knopfe.
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nen, Zuſammenhang zu haben. Eben ſo verhalt
es ſich mit andern Handwerkern. Wenn ſich in ei
ner ſolchen Zunft irgend eine Perſon von Rang be—
findet, ſo hat ſie niemals den Titel eines Gros—

meiſters. Eine jede dieſer Zunſte nennt ſich eine
Compagnie, und die Hauſer, worinn ſie ſich
verſammelt, werden Zunftſtuben (alles, Halls)
genennt.

Die Andere begriff die Maurer, welche kei—
ne Glieder einer beſondern Zunft an einem gewiſſen

Ort' waren, ſondern Sine Zunft durch das
ganze Konigreich ausmachten. Dieſe trug den
Namen Bruderſchaft, (kraternité). und die
Orte wo ſich die Glieder verſammelten, wurden,
wie auch die Verſammlungen ſelbſt, eine Loge ge—

nennet; und wenn es eine GeneralVerſammlung
war, wo Deputirten von allen beſondern, in dem
Lande zerſtreuten, Logen erſchienen, ſo wurde ſie

die Große-Loge betittelt. Dieſes iſt die ein—
zige Zunft in England, welche ſich uber das ganze

Konigreich erſtreckte; ihre Glieder wohnten in
Dorfern und Stadten, ohne zu der daſelbſt befind—
lichen Zunft (Compatznie) zu gehoren. Auch findet
ſich nichts Aehnliches in andern Landern, Schott—
land ausgenommen. Es war eine Corporation, die

in ihrer Art einzig war.
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Sie war nicht allein aus Maurern, ſondern
auch aus allen audern Handwerksleuten und Kunſt—

lern zuſammengeſetzt, deren man bedarf um Ge—
bande aufzufuhren und zu verſchonern, wie auch

aus geſchickten Banmeiſtern. Man begriff alle
dieſe Leute unter dem allgemeinen Ausdruck:
Maurer. Man gebrauchte ſie vorzuglich vor
den Andern, nicht allein in Städten, ſondern auch
auf dem Lande, den Ritterſitzen und Vorwerken
großer Herren, weil man unter ihnen alles fand,
was man nothig hatte, um beſtimmteun Gebauden,

als Schloſſern, Kirchen und ſo weiter, die erforder—
liche Schonheit, Dauerhaftigkeit und Feſtigkeit zu
geben.

Urſprunglich waren ſolches Fremde, die man
aus einem andern Lande, vornehmlich aus Frauk
reich in den Zeiten hatte kommen laſſen, wo die ge—
ſchickten Arbeiter in England noch ſelten waren.

Man hatte deren ſchon in dem zehnten Jahrhun
dert in England: deun es iſt zweifelhaft, ob man
ſie früher dort hatte. Da dieſe Fremden weder die
Sprache, noch die Geſetze und Gebrauche des Lan—

des kannten; ſo hatten ſie ſich das Privilegium vor
behalten, die Streitigkeiten, welche zwiſchen ihnen

ſelbſt, wie auch zwiſchen ihnen und den Herren,
fur welche ſie arbeiteten, entſtehen mochten, durch



Leute aus ihrem Mittel, unter der Aufſicht der
Regierung, entſcheiden zu laſſen; welches man ih—

nen auch gerne bewilligte, weil man ihrer nothig
hatte. Die Regierung gab ihnen einen Praſiden
ten, welcher Grosmeiſter genannt wurde. Die—
ſes war oft ein Lord, und zwar bald ein weltlicher,
bald ein geiſtlicher. Die Konige ſelbſt nahmen
maunchmal dieſen Titel an. Jn ſolchen Fallen wart
ein Stellvertreter des Konigs oder Lords da, wel—
cher deputirter Großmeiſter hieß. Denn da ſich
dieſe Corporation uber das ganze Konigreich er
ſtreckte, und eine Menge von einzelnen Perſonen
in ſich begriff; ſo konnte ſie Unruhen erregen, oder
in einem burgerlichen Krieg Parthey nehmen; wel—

ches ſie auch zuweilen that. Es war alſo fur die
Regierung wichtig, ein Auge auf ſie zu haben, und
ſich ihrer zu verſichern.

Jn der Folge der Zeit ließen ſich dieſe Auslan—
der in England hauslich nieder. Sie vergroßerten
die Corporation, indem ſie auch die Eingebohrnen
des Landes unter denen bey ihnen ublichen Bedin—

gungen und Ceremonien zuließen. Dieſe begaben
ſich um deſto lieber hinein, da dieſe Maurer wegen
ihrer Kenntniſſe ſehr geſucht wurben, und immer

Arbeit fanden.
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Jn Anſehung dieſes Privilegiums, wodurch ſie

von der ordentlichen Gerichtsbarkeit befreyt waren,
wurden ſie Freymaurer (Free-Masons, Frane-

Magons) genennt. Jn der That genoſſen ſie auch
mehrerer Freyheiten und Rechte, als die ubrigen
Arbeiter des nemlichen Handwerks, die man mit
dem bloßen Wort: Maurer benennte.

Da die Corporation auch andre Leute außer ih—
rin Handwerksgenoſſen zuließen, wann ſie die feſt

geſetzte Summe bezahlten, und ſich den Ceremonien
der Aufnahme unterwarfen, ſo unterſchied man die
arbeitenden und die angenommenen Maurer,
welche Letztern das Handwerk nicht verſtanden, und

nur Ehren-Mitglieder waren. Doch wurden dieſe
beyden Arten unter dem allgemeinen Nahmen der
Freymaurer begriffen, da die angenommenen Mau—

rer ebenfalls verbunden waren, bey ihrer Aufnah—
me zu verſprechen, die alten Gebrauche und Geſetze
der Maurerey zu beobachten, welches jedoch eine

bloße Ceremonie war, indem dieſe Geſetze und Ge—

brauche nur die wurklichen und arbeitenden Maurer

angiengen. Sie wohnten auch allen Feyerlichkeiten,
und folglich auch der Proceſſion mit den Uebrigen
bey; welche von dem Ort der Verſammlung bis zu
dem Hauſe gieng, wo die Mahlzeit bon Zeit zu Zeit,

bald in Form eines Pickenicks, bald auf Koſten des
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neuaufgenommenen Meiſters gegeben wurde. Alle
Mitglieder waren mit ihren Schurzen und andern
Zierrathen bekleidet, obgleich die Proeeſſion offent—
lich geſchah; wie es noch der Gebrauch unter den

heutigen Freymaurern in England iſt.

Die Corporation hatte ihre Geheimniſſe,
und dieſe beſtanden in Ceremonien und Worten, die
bei der. Aufnahme und wahrend der Loge ublich wa—

ren; dergleichen die meiſten Zunfte noch heutiges
Tages haben, woraus ſie aber kein Geheimniß mehr
machen, wie ſie in den vorigen Zeiten gewohnt wa

ren, als man den reiſenden Geſellen noch keine von

ihren geſchwornen Meiſtern unterzeichnete Kund—

ſchaften abforderte.

Außerdem ruhmten ſich die Freymaurer auch
noch anderer Geheimniſſe, welche man innere
nennen konnte, und von welchen ſie vorgaben, daß

ſie außer ihrer Geſellſchaft Niemanden bekannt
ſeyen. Sie betrachteten die wenigen, einem Mau—
rer und Zimmermann unentbehrlichen mathemati—
ſchen Kenntnifſe. als Geheimniſſe; worinn ſie der

Gewohnheit der mittlern Zeiten folgten, wo man
faſt aus allem ein Geheinmiß machte. Ein jeder
Gelehrter, welcher fahig war, einige phyſiſche Ex—

perimente zu machen, hielt ſich fur ein großes Genie
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und glaubte Sachen zu wiſſen, die dem Ueberreſt
der Welt unbekannt ſeyen. Die Kunſtler und die
Handwerksleute machten es eben ſo.

Daher kam es, daß man in dieſer Corporation
noch aus vielen andern Sachen, außer den Cere—

monien der Aufnahme, ein Geheimniß machte.
Endlich nennte man alles, was in derſelben vorgieng,

ein Geheimniß, ohne die einzelnen Stucke zu un—
terſcheiden, welches zu manchem Mißverſtand unter

den heutigen Freymaurern Gelegenheit gegeben hat,

wovon wir hernach reden wollen.

Sie bluhte mehr und weniger nach den Umſtan«
den. Zuweilen miſchte ſie ſich auch in offentliche Han

del, weswegen ihre Verſammlungen oder General,
Congregationen manchmal von der Regierung ver—

boten oder geſtohrt wurden. Bei den Streitigkei—
ten zwiſchen den Zweigen der Koniglichen Familie,
welche man den Krieg der beiden Roſen nennt, war

ſie auf der Seite des Hauſes York gegen das Haus
Lancaſter.

Gegen das Ende des ſiebenzehnten Jahrhun—
derts war dieſe Corporation in Verfall gekommen.

Sie hatte keine Lords mehr zu Groemeiſtern. Die
Anzahl ihrer Glieder hatte ſich betrachtlich vermin
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dert, und die Geſellſchaft ſchien verſchwunden zu
ſeyn. Die meiſten Mitglieder hatten die Bruder—
ſchaft verlaſſen, und ſich in die beſondern Zunfte
begeben. Dieſe hatten ſich nach und nach verſtarkt.
Die Stadte waren großer und volkreicher geworden,

und da ſie in ihren Mauern geſchicktere Arbeits—
leute hatten, als vorher, ſo wollte man dieſe nicht
mehr aus der Fremde kommen laſſen, noch ſich an

die große Zunft der Freymaurer wenden, wie vor—
her, wo man ſich aus Mangel geſchickter Arbeiter
dazu genothigt fand. Die Maurer waren froh,
einen feſten Wohnplatz zu haben, und nicht mehr
reiſen zu muſſen, um Arbeit zu bekommen; ſie ver—
ließen daher nach und nach die Corporation der Frey—

maurer, und ließen ſich in die Zunft ihres Wohn
orts aufnehmen. Denn es war keine Nothwendig—
keit, daß man in der großen Corporation hatte ſeyn
muſſen; es gab zu allen Zeiten Maurer, welche
nicht dazu gehortn. Es war, um das Handwerk
zu treiben genug, wenn man Mitglied von einer
einzelnen Zunft war.

Jm Jahr 1716 hielten vier Logen von London,
welche vielleicht das Ueberbleibſel der großen Cor—

poration waren, eine Verſammlung, in welcher ſie
beſchloſſen, die Bruderſchaft wieder zu erneuern,
eine große Loge von neuem zu errichten, und einen



Großmeiſter, wie zuvor, zu erwahlen. Dem zu
folge ernannte man im J. 1717. einen angenomme
nen Maurer zum Grosmeiſter, und gab ihm zwey
Aufſeher zu, wie gewohnlich, von welchen der Eine

ein Zimmermann war. Jm Jahr 1718. gab man
dem Grosmeiſter einen andern angenommenen Mau—

rer zum Nachfolger. Von ſeinen zwey Aufſehern
war der Eine ein Zimmermann, der Andere ein
Steinhguer. Man ſammelte auch die Documente
und Traditionen der vorhergehenden Zeiten, um die

alten Gebrauche wieder zu erneuern. Jm J. r719.
ſuhr man ſo fort. Verſchiedne Perſonen von
Stand, welche ehemals als angenommene Maurer
zur großen Corporation gehort hatten, wurden ein
geladen, der Verſammlung beyzuwohnen. Sie ka—
men; auch, fanden ſich verſchiedne Andere, welche
zugelaſſen zu werden begehrten; welches ihnen auch

bewilligt wurde. Die Anzahl der Mitglieder ver—
mehrte ſich im J. 1720; und 1721. ſah man ſich
im Stand, einen Grosmeiſter von dem hohen Adel
zu erwahlen, wie man bereits im J. 1716. auf den
Fall beſchloſſen hatte, wenn es die Umſtande erlau—

ben wurden. Dieſes war der Herzog von Montagu.
Von dar an trat eine große Menge von Standes—
perſonen zu der Bruderſchaft, man legte viele be—

ſondere Logen an, welche von der großen Loge zu



London abhungig waren; und die Geſellſchaft fieng
von neuen an zu bluhen.

Mon betrachtete ſie als eine Art von Clubr),
dergleichen es zu allen Zeiten in Eugland gab, ſo

Wir (Franzoſen) haben das Wort: Club von
den Englandern entlehnt, die es Clobb aus—
ſprechen. Es ſcheint ſchwer zu ſägen, woher
die geſchloßnen Geſellſchaften Clubs genennt
werden. Denn dieſes Wort bedeutet eine Keu—
le; und es iſt nicht die mindeſte Aehnlichkeit
zwiſchen den zwey Jdeen, die durch das nem—
liche Wort ausgedruckt werden. Aber alles
wird klar, wenn man uberlegt, daß dieſes
zwey gauz verſchiedne Worte ſind, wovon das
Eine, welches eine Keule bedeutet, von dem
deutſchen Wort: Klopfen, ſchlagen, her—
kommt, welches verſchiedne, obgleich unrichtig,
Klovpen ausſprechen. Das andere, wei—
ches eine Geſellſchaft bedeutet: iſt ohne Zwei—
fei von einem andern deutſchen Wort: Klobb
herruhrend, wodurch man eine Anzahl von

Srachen, oder Perſonen verſteht, die ſich bey—
ſammen befinden. Die Englander, welche
zum Theil von den Deutſchen abſtammen, ha—
ven beibe Worte behalten, obgleich verwech-
ſelt, da ſie urſprunalich verſchieden waren.

»DODhohgleich das Wort: Klobb nicht hochdeutſch
iſt, und man es vielleicht in keinem Worter—
vuch findet, ſo iſt es doch in mehrern Brovin
zen ſehr gebrauchlich, wo man zum Exempel
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wie es deren noch giebt, die von einander ſehr ver—
ſchieden ſind, ſowohl in Anſehung des Zwecks, als
der Gebrauche und Bedingungen, denen man ſich

unterworfen, wenn man ein Mitglied davon wer—

den will. Dieſer Club fand um ſo mehr Beyfall,
als man darinn mit Leuten von allerley Art Be—
kanntſchaft machen und umgehen konnte, ohne durch

das Ceremoniell genirt zu ſeyn. Denn alle Glie—
der nennten ſich Bruder, wie es in der alten Bru—

derſchaft gewohnlich war. Auch hatte man darinn

das Geſetz feſtgeſtellt, daß man in der Loge von
nichts was den Staat und die Religion betreffe,
ſich unterreden ſollte. Hierdurch war dem Parthey

geiſt, welcher die Geſellſchaften ſo oft verpeſtet, und
den Streitigkeiten, die einem rechtſchaffnen Mann,

der ſich in einer guten Geſellſchaft erholen und ver—

gnugen will, ſo verdrießlich ſind, aller Eingang

verſperrt.

Jm J. 1721 trug die große Loge dem Jacob
Anderſon, einem Gelehrten und Glied der Bruder—
ſchaft auf, die alten Conſtitutionen, Geſetze und
Gebrauche der Maurer nachzuſehen. Er that es,

ſagt: Ein Klobb oder Klopp Schluſſel, ein
Klobb Kirſchen, ein Klobb junger Leute.
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und ſ in Manuſcript wurde gepruft, gebilligt, und
im J. 1722 gedruckt. Dieſes iſt das beruhmte
Conſtitutionen-Buch, wie es gemeiniglich ge—
nennt wird. Es enthalt außer den Pflichten der
Freymaurer (welches die nemlichen ſind, die man

noch heutiges Tages allen denen auferlegt, die ſich
in dieſe Geſellſchaft begeben) die Annalen der Bru—

derſchaft. Ob, ſich gieich in dieſen manche Dinge
finden, die ungewiß und ſogar fabelhaft ſind, ſo
find doch auch manche darinn, welche man nicht in
Zweifel ziehen kann, weil ſie Thatſachen enthal—
ten, die den Sitten und Gewohnheiten der Eng—

lander gemuß und zum Theil durch Parlaments-—
Acten oder durch Zeugniſſe glaubwurdiger Schrift—

ſteller beſtätigt ſind.

Alſo wurde die Bruderſchaft erneuert und glan
zender, als ſie vorher geweſen war. Aber es war

die alte Bruderſchaft nicht mehr, ob man gleich ei—
nen Theil der alten Gebrauche und Geſetze beibe—

halten hatte. Die Angenommnen Maourer, die
Gelehrten und die Standesperſonen machten den
großten Theil derſelben aus. Es waren zwar noch

Maurer vom Handwerk darinn; aber ihre Anzahl
war geringe, und nahm in den folgenden Jahren
immer mehr ab. Jndeſſen ſind ihrer doch auch noch

heutiges Tages darinn; ſie und ihre Sohne haben
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das Vorrecht, nur die Halfte der feſtgeſetzten Sum—

me fur die Aufnahme zu bezahlen.

GEs war naturlich, daß die Maurer vom Hand
werk, die in der großen Corporation geweſen wa—
ren, nicht viel Luſt mehr hatten, in denen nun hau—

figer gewordnen Verſammlungen zu erſcheinen. Sie

wußten nicht, was ſie darinn thun ſollten, und
hatten Langeweile, da ſie nichts oder ſehr wenig
von den gelehrten Reden verſtanden, die ſie geno—
thigt waren, anzuhoren, und dergleichen man ſeit

dem Jahr 1721. zu halten pflegte. Die ange—
nommnen Maurer waren die ſtarkſten au der
Zahl, gaben den Ton, machten Vorſchlage und
Verordnungen, welche die Leute vom Handwerk gar

nicht intereſſirten. Dieſes machte ſie mismuthig,
und war die Urſache, daß ſie die Loge entweder ganz

verließen, oder doch ſehr ſelten beſuchten.

Unvermerkt entſtand daraus eine neue Geſell—
ſchaft, welche mit der alten Bruderſchaft faſt nichts
mehr gemein hatte, als den Namen, die außere
Geſtalt, und etliche Gebrauche und Ceremonien,
die man beibehalten hatte. Und ſo erloſch die
alte Bruderſchaft, ſo daß es in England keine Frey
maurer mehr in der alten Bedeutung des Worts

giebt, wo die meiſten Glieder wurkliche Maurer
4
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waren, und die Ehren-Mitglieder nur die kleinſte
Zahl ausmachten; wie es noch jetzo der Fall bey

allen andern Zunften in England, als z. E. der
Metzger-Zunft iſt. Die angenommnen Mau—
rer, wie man ſie ehemals nannte, hatten jetzo das
Uebergewicht in der Bruderſchaft; ſie machten die
Hauptperſonen aus, die arbeitenden Maurer waren

nur Neben-Leute.

Dieſe Veranderung iſt nach und nach, faſt un—

merklich; in dem Zeitraum mehrerer Jahre, nem—
lich von 1716 bis 1722. erfolgt. Anfanglich hatte
man die Abſicht nicht, eine ganz verſchiedne Geſell—
ſchaft zu bilden; man wollte ſich von den warklichen

Maurern nicht abſondern, noch mit ihnen brechen;

man wollte nur die alte Bruderſchaft wieder er—
neuern. Aber die Zeit und die Umſtande haben dieſe
Veranderung hervorgebracht, und der Welt eine

neue Geſellſchaft unter einem alten Nahmen
gegeben.

Jndeſſen hat man doch, ſelbſt bis auf den heu
tigen Tag, Verſchiednes aus der alten Geſellſchaft
beybehalten; als die Aufnahme, und andere Ge—
brauche und Ceremonien. Man hat aber auch man
ches neue hinzugeſetzt, worunter man die drey Grade

rech
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rechnen muß, welche ehedem nur die Handwerks—

Maurer angiengen. Denn obgleich die angenomm
nen Muaurer auch feyerlich aufgenommen wurden,

ſo mußten ſie doch nicht durch die Grade des Lehr—
lings und des Geſellen durchgehen, ſondern wurden

ſogleich unter die Meiſter gerechnet, wie es bey
den andern Zunften' z. E. der Metzger auch ublich

iſt, wo jedoch keine formliche Aufnahme, wie bey
den alten Freymaurern, gewohnlich war, Statt

hat.

Dieſe neue von der alten Bruderſchaft ſo
ſehr verſchiedne Geſellſchaft hat ihren Grosmeiſter,
ihre große Loge, und andere Dinge, die von der
alten Corporation entlehnt ſind. Die große Loge
von London betrachtet ſich ſelbſt als die Mutter aller

ubrigen Logen; ſie erkennt keine Loge an, die nicht
eine Conſtitution, das iſt, ein von ihr ertheiltes
Patent hat. Doch hat ſie, ſo wie ſich die Anzahl
derer vermehrte, welche zu der Geſellſchaft treten
wollten, einigen Logen das Privilegium ertheilt,
neue Logen zu errichten. Dieß iſt der Urſprung
dit Provinzial, Logen. Sie ernannte auch zwey

Provinzial-Grosmeiſter fur das Furſtenthum Wal
lis. Nach und nach geſchah das Nemliche in Anſe
hung einiger fremden Lander.

2
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Aber die Schottiſchen Maurer erkannjen die
Engliſche große Loge nicht; ſie hatten ſeit langer

Zeit ihren eignen Grosmeiſter. Denn in den Zei—

ten, als die alte Corporation in England bluhte,
war Schottland mit England noch nicht vereinigt;

es hatte ſeine eigne Corporation, die der Engli—
ſchen ahnlich war.

Die Maurer in Irland haben ſich der gro—
ßen Engliſchen Loge entzogen. Seit 17zo0o.
haben ſie ihren eignen Grosmeiſter. Selbſt
in England wollte die Loge von York nicht
von der Londoner abhangig ſeyn; ſie berief ſich
auf ein altes Privilegium, nach welchem ein jeder
Maurern-Meiſter das Recht hatte, neue Mit—
glieder aufzunehmen; ſie trennte ſich im J. 1739.
von der großen Loge in London. Die franzoſi
ſchen Freymaurer haben ihren eigenen beſtandigen

Grosmeiſter ſeit 1738. Die erſte Loge in Frank—

reich wurde im Jahr 1732. zu Paris in dem
Hotel von Buſſy durch eine Engliſche Deputa—
tion errichtet. Einige Schriftſteller reden von,ei
ner altern Loge, die 1725. geſtiftet, und von

einigen andern, die nach dieſer errichtet worden

ſeyn ſollen; aber dieſes iſt noch nicht gehorig er
wieſen.



Auf dieſe Art erklaren verſchiedne ſcharf—
ſinnige Autoren den Urſprung der
Frey maurerenv. Hierdurch ſchmeicheln
ſie ſich, beſſer als durch irgend eine an—
dere Hypotheſe, dergleichen es noch eine Men—

ge giebt, von verſchiedenen Dingen, die man
in der Freymaurerey antrift, und die ziemlich
rathſelhaft ſcheinen, Rechenſchaft geben zu kon—

nen. Dergleichen ſind die auffallende Aehnlich—
keit zwiſchen der neuen Geſellſchaft und der al—
ten Bruderſchaft, die Materialien und die Form
der Catechismen, die maureriſchen und noch jetzo

ublichen Ceremonien, Gebrauche und Geſetze,
und ſo weiter.

Dem ſey, wie ihm wolle, ſo iſt gewiß,
daß die Freymaurerey, ſo wie ſie heutiges Ta—
ges im Weſentlichen allenthalben iſt, zuerſt in

England ſich gezeigt hat, und daß die an—
dern Nationen ſie von daher erhalten ha—
ben.

Es giebt kein Land, wo man vorher das
Geringſte von den Freymaurern gehort hatte;

alle Logen, die man heutiges Tages, es ſey
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in welchen Landern es wolle, findet, oder die
vordem darinn geweſen, (und wieder aus—
gegangen) ſind, ſind alle ſpater, als dieſe
Epoche.



II.

Neuerungen, welche in Deutſchland mit der
Freymuurerey vorgenommen worden.

S
—ie Deutſchen haben eben ſowohl, als die
andern Nationen, die Maurerey aus England er—

halten. Schon im Jahr 1730. ernannte die große
Loge zu London einen Provinzial-Grosmeiſter fur
Nieder-Sachſen, obgleich noch keine Loge darinn

war. Denn die erſte war die zu Hamburg, welche
1733. durch eine Engliſche Deputation angelegt
wurde. Jm J. 1737. ernannte man einen Provin
zial-Grosmeiſter fur Ober-Sachſen, worinn je—
doch auch noch keine Logen waren. Die erſte wur—
de 1741 zu Altenburg in dem Herzogthum Sachſen
Gotha errichtet, und einige Zeit hernach ſtiftete
man eine andere zu Naumburg in dem Chur-Sach
ſiſchen. Die Loge zu den drey Weltkugeln in Ber

lin, die erſte in dieſer Stadt, iſt 1740; die zu
Leipzig im Chur-Sachſiſchen 1741 und die zu Frank—
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der Logen hat ſich von Zeit zu Zeit vermehrt, ſo

daß heutiges Tages faſt keine Stadt mehr von ei—
niger Wichtigkeit iſt, worinn keint ware.

Die deutſchen Logen unterhielten durch eine
ziemlich lange Zeit einen Zuſammenhang mit der
großen Engliſchen Loge. Vornemlich waren es die

Provinzial-Logen, die mit derſelben communicir-
ten. Deutſchland hatte keinen allgemeinen Grot

meiſter. Die Loge zu Berlin wollte die Mutter
Loge vorſtellen; aber ſie wurde von keinen, als von

ihren Filial-Logen, das iſt, von denjenigen, die
ſie ſeibſt angelegt hatte, dafur erkanut. Man er—
kannte bis zum Jahr 1757. kein ander Syſtem in
Deutſchland, als das Engliſche, oder die drey
Grade, des Lehrlings, des Geſellen und des Mei—
ſters.

Jn Frankreich hat man die erſten Neue—
rungen mit der Maurerey gemacht; man ſetzte
hohere Grade hinzu. Die franzoſiſchen Offiziere,

welche in dem ſiebenjahrigen Krieg 1757 als Kriegs

gefangene nach Berlin gefuhrt wurden, brachten
verſchiedne neue Grade mit dahin, wovon man
bisher in Deutſchland keine Kenntniß gehabt
hatte.



Die Loge zu Berlin zu den drey Weltkugeln,
(denn es war noch eine andere da unter dem Titel:
Royal Nork de l' amitie welche 1755 geſtiftet wor
den und das Engliſche Syſtem behielt, ohne ſich
in etwas weiter zu miſchen,) hielt ſich fur verbun

den den andern Logen ihre neuerlangte vermeint—
liche Kenntniſſe mitzutheilen; ſie ſchickte einen Emiſ—

ſar aus, Namens Roſa, welcher von 17582 1761
faſt ganj Deutſchland durchwanderte, um den Lo—
gen die neue Grade mitzutheilen, um ſie zu refor

miren, und zu gleicher Zeit der Mutter-Loge zu
Berlin zu unterwerfen. Verſchiedne Logen willig-—
ten ein; aber es gab auch viele, welche es abſchlu—

gen. Alſo entſtand eine Spaltung. Von der Zeit
an hatte man zwey Syſteme, das Engliſche und
das Franzoſiſche.

Hier iſt nun die Epoche, wo die Begierde mehr
zu wiſſen, als die Hieroglyphen zu ſagen ſchienen,
faſt allgemein wurde. Dieſe bemachtigte ſich einer

großen Anzahl von Maurern, die bisher mit der
alten und ſimplen Maurerey zufrieden geweſen wa

ren, welche, wie man nach dem Exempel der alten
Bruderſchaft immer verſichert hatte, ein Geheim—
niß enthalten ſollte, das man dann glaubte, ohne
ſich Muhe zu geben, weiter in daſſelbe einzudrin
gen. Zwar gab es hin und wieder in Deutſchland
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niß, das ein jeder Maurer bey ſeiner Aufnahme
erfahrt, noch ein weiteres Geheimniß vorhanden
ſeyn muſſe, das unter dem Schleyer der Hierogly—
phen verborgen ſey. Aber ein jeder dachte hieruber
auf ſeine eigne Art; in den Logen ſprach man nicht

anderſt davon, als in unbeſtimmten Ausdrucken.
Man erklarte die Hieroglyphen nicht, wie man
auch in England nicht that. Allein jetzt faßte man
Hofnung in den neuen Graden Aufklärungen uber
die Hieroglyphen und das darunter verborgne Ge—

heimniß zu erhalten. Die Deutſchen, immer neu—
gierig, und immer bereit, von allen moglichen Ent
deckungen Nutzen zu ziehen, wurden aufmerkſam,

und ließen ſich die Einfuhrung neuer Grade gar bald

gefallen.

Da man aber das, was man gewunſcht hatte,
nicht darin fand, ſo ſtellte man weitere Unterſuchun

gen an. Einige hoften den Stein der Weiſen,
oder die Kunſt, Gold zu machen und das Leben zu
verlangern, oder ſo gar Geiſter erſcheinen zu laſ—
ſen, in dieſen Hieroglyphen zu finden. Es gab
Leute, welche die Geſellſchaft der Freymaurer in
ihren gelehrten Unterſuchungen von den alten Egy

ptiſchen und Griechiſchen Myſterien herleiteten, An

dere, welche ſie fur die Geſellſchaft der alten Ro—



ſenkreuzer hielten; und noch Andere, die in den—

ſelben die Fortſetzung der ſo grauſam ausgerotteten
Tempelherrn erblickten; um nichts von denen zu ſa—

gen, welche die Geſellſchaft aus den Kreutzzugen,

oder von den Manichaern im dritten, oder ihren
Abkommlingen, den Paulicianern im neunten, oder

von den Albigenſern im dreyzehnten Jahrhundert
herleiteten. Die Begierde, zur Gewißheit zu ge—
langen, und die Hieroglyphen endlich entſchleyert
zu ſehen, war eine der vornehmſten Urſachen, war—

um man ſich blindlings einem jedem Marktſchreyer
vertraute, welcher vermittelſt der neuen Grade, die
er ſich bey der Aufnahme wohl bezahlen ließ, neue
Kenntniſſe anbot. Eine große Anzahl von ſonſt
ſehr vernunftigen Leuten ließ ſich durch abgeſchmackte

und unglaubliche Erzäahlungen, durch Verſicherun—

gen ohne Beweiſe, und durch Verſprechungen be—

trugen, welche unmoglich zu halten waren. Es
gab Schlaukopfe, welche ſich dieſe Stimmung der
Gemuther zu Nutz machten, und dieß verurſachte
neue Revolutionen in der deutſchen Maurerey.

Jm Jahr 1764 ſchlug ein gewiſſer Johnſon,
ein Deutſcher, der ſich fur einen Englander und
Abgeſandten der großen Loge ausgab, neue Refor—
men vor. Er wandte ſich an verſchiedne Maurer
au Jena, einer Stadt und Univerſitat, welche dem
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Herzoge von Sachſen-Weimar gehort, wo er auch
einige Unterſtutzung fand. Von dar ſchrieb er au
alle Logen: daß ſie durch die Loge von Berlin betro

gen worden ſeyen, und ſich zu Altenberg, einer
kleinen Stadt bey Jena in dem Herzogthum Sach—

ſen-Weimar, durch Deputirte einfinden mochten,
wo er ihnen wichtige Aufklarungen uber die Mau—

rerey geben, und ihnen den wahren Grosmeiſter
von Deutſchland bekannt machen wollte. Dieſes
gab Gelegenheit zu der Jdee, daß in der Maure—
rey unbekannte Obern ſeyen; eine Jdee, welche
damals zum erſtenmal inſinuirt wurde, und die
man nachher mit vielem Eifer verfolgt hat. Es
kamen Deputirten in großer Anzahl; Johnſon
machte ihnen unglaubliche Erzahlungen, die jedoch

von dem großten Theil geglaubt wurden.

Daſelbſt erſchien auch ein Baron aus der Lau

ſitz, mit Namen: Hund; und dieß war derjenige,
welchen Johnſon in Petto hatte, als er von dem
Grosmeiſter redete. Hund wurde von Johnſon
als Provinzial-Grosmeiſter aller deutſchen Logen
erkannt; er erkannte dagegen den Johnſon als Ab

geſandten der großen Engliſchen Loge, welches
wahrſcheinlich macht, daß Hund alles veranſtaltet
hatte, und Johnſon nur ſein Geſchaftstrager und

Vorlaufer war. Indeß gab es Bruder, die klar
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ſehen wollten, und darauf trieben, daß Johnſon
ſich legitimiren und die Befehle und das Certificat
von der großen Loge vorzeigen ſollte. Johnſon
hatte dergleichen nitht, und machte ſich heimlich da—

von; aber er wurde verfolgt, arretirt, und auf An
ſuchen einiger bey Hofe machtiger Bruder, in das

Schloß Wartburg, in dem Herzogthum Sachſen—
Weimar, nahe bey Eiſenach gebracht, wo er einige

Jahre nachher in der Gefangenſchaft verſtor—

ben iſt.

Dieſem allem ungeachtet erkannte man den Hund

als Provinzial-Grosmeiſter und Chef aller
Deutſchen Logen. Einige Bruder wollten, daß
Hund ſich auch legitimiren ſollte, aber die Mehr—
heit, welche ihm blindlings beitrat, behielt die
Oberhand. Alles was man in dieſer und den nach—

folgenden Verſammlungen von Hund herausbringen

konnte, war, daß er im J. 1743. zu Paris gewe
ſen, wo er Bekanntſchaft mit vielen Englandern
und Schottlandern gemacht, und von dieſen die ere
ſten Jdeen von hohern Graden erhalten; daß er in

einer Loge von Tempelherren in Gegenwart vieler
Englander als TempelRitter aufgenommen wor
den, und dieſe ihn hierauf dem Engliſchen Praten
denten, der damals in Paris geweſen, vorgeſtellt;

daß man ihm geſagt hatte, der Pratendent ſey ei
J
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ner von den Unbekannten Obern des Ordens, ohne
ihm jedoch ausdrucklich zu ſagen, daß derſel
be Grosmeiſter ſey; daß er in der Loge erfahren
hatte, der Orden der Freymaurer ſey nichts anders

als die Fortſetzung des Ordens der Tempelher—
ren von welchen verſchiedne ſich in der allgemeinen

Verfolgung gerettet und, in Schottland verborgen,

wo ſie ihren Orden insgeheim fortgepflanzt hat
ten; daß ihm die Verbindlichkeit auferlegt worden,
dieſes Syſtem als das einzige wahre, in ſeinem
Vaterlande zu verbreiten, und die deutſchen Logen
demſelben gemaß, und ſo viel er konnte, zu refor—

miren; daß er einige Zeit hernach zum Provinzial—
Grosmeiſter der ſiebenden Provinz des Ordens, in
welcher auch Deutſchland begriffen ſey, gemacht

worden; daß man ihn, um ſich weiter zu unterrich—
ten, an einen andern deutſchen Edelmann, mit Na
men Marſchall von welchem dieſes Syſtem ſchon
in der Loge zu Naumburg eingefuhrt worden, ge
wieſen;: daß aber dieſer Marſchall, als er krank
geworden, und ehe er ihn beſuchen konnen, alle
ſeine, den Orden betreffende Papiere mit Ausnah
me einer Matrickel verbrannt hatte, auf welcher
die Welt in Bezug auf den Orden in neun Provin
zen vertheilt geweſen; daß Er fur ſeine Perſon nur
ungefahr zehn oder zwolf Adſpiranten die Aufnah
me ertheilt; daß er ſich bisher verborgen gehalten,
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aber nunmehr geglaubt hatte, offentlich erſcheinen

zu muſſen, um ſich dem Johnſon zu widerſetzen, den
er nunmehr fur einen Betruger erklarte, ob er ihn
gleich fur einen Abgeſandten der Englander, die
jedoch von allem nichts wußten, anerkannt und man

ſche unglaubliche Erzahlungen, welche Johnſon die
Kuhnheit gehabt hatte zu machen, beſtatigt hatte.

Er ſetzte hinzu, er konne, ohne einer großen An—

zahl von rechtſchaffnen Leuten zu ſchaden, ſich nicht

deutlicher erklaren; er verlange die Bruder nicht zu

zwingen, daß ſie ſeine Wohlthaten. annehmen ſoll
ten: er ſey ein ehrlicher Mann, und wenn Jemand
von den Auweſenden ſich beygehen laſſen wurde,
dieſes in Zweifel zu ziehen, ſo habe es dieſer per—
ſonlich mit ihm und ſeinem Degen zu thun, den er

zeigte.

Ob dieſes gleich eine wunderliche Legitimation
war, ſo ſchien man doch damit zufrieden zu ſeyn,
entweder weil man ſich vor dem Degen des Barons

furchtete, oder weil die Begierde, durch ſeine Ver
mittelung neue, und bisher unerhorte Dinge zu er—

fahren, den anweſenden Brudern den Mund ver—
ſchloß. Hund ſetzte ſich alſo in den Beſitz der Di—
reetion der Freymaurerey, nahm die Bruder von
neuem als Tempel-Ritter auf, und erklarte ihnen,

dbas innere und letzte Geheimniß der Maure—



rey ſey kein anderes, als dieſes: daß die Maurerey
die Fortſetzung des Ordens der Tempel-Herren
ſey, wozu er hinzufugte, daß er von keinem an—
dern wiſſe. Dennoch ließ er die Bruder merken
daß Unbekannte Obern vorhanden, daß es moglich

und ſo gar zu hoffen ſey, dieſe Unbekannte Obern,
welche er vorgab ſelbſt nicht zu kennen, ob er gleich

in einem Briefwechſel mit ihnen geſtanden hatte,
durften einſt erſcheinen, ſich den Brudern zu erken-
nen, und dieſen vielleicht weitere Aufklarungen ge—

ben. Auf dieſe Art befeſtigte er die Jdee, wozu
JZohnſon die erſten Grunde gelegt hatie, und wel—
che Urſache war, daß eint große Anzahl von Mau
rern ſich von Tag zu Tag Hofnung machte, dieſe
unſichtbaren Obern wurden erſcheinen, und daß An—

dere dieſe Jdee benutzten, um neue Syſteme zu
errichten, als wenn ſie von dieſen unſichtbaren We
ſten herruhrten. Denn dieſe Jdee blieb lange in
den Kopfen von Leuten, die im ubrigen ſehr ver—

nunftig waren.

Doch fanden ſich auch einige Deputirte, welche,
wenn ſie gleich ſchwiegen, keine Luſt hatten, dieſes
Syſtem anzunehmen. Sie diſponirten vielmehr
ihre Logen, das alte Syſtem, welchem ſie vorher
ergeben waren, beyzubehalten. Unter dieſen war
auch die Loge zu Frankfurt am Mayn, welche das



Engliſche Syſtem ungeachtet der Bemuhungen
zweyer Mitglieder behielte, die das Syſtem der
Tempel-Herren angenommen hatten, und mehrere
Mitglieder an ſich zu ziehen ſuchten. GSie ſchrieb

an die große Loge in England, und die ganze Aut
wort, welche ſie erhielt, war: daß es in der Mau
rerey nur drey Grade gebe, und die vorgeblichen
hohern Grade weiter nichts als Erdichtungen wa—

ren, die erfunden worden, die Bruder zu be—
trugen.

Jetzo hatte man drey Arten von Maurerey
in Deutſchland, die Engliſche, die Franzoſiſche,

und die der wieder auferweckten Tempel-Herren.
Die Anzahl der Logen, welche eine von den beyden
erſten Arten beybehalten hatten, war geringe; man
konnte das letzte Syſtem als das herrſchende anſe—

hen. Selbſt die Mutter-Loge zu Berlin verließ
das franzoſiſche Syſtem, und unterwarf ſich dem
neuen Grosmeiſter. Man nannte dieſen Maure-—
riſchen Zweig den der vereinigtenLogen, weil
die meiſten Logen beygetreten waren. Derſelbe
murde auch die ſtriete Obſervanz genennt.
Denn Hund hatte eine Subordination eingefuhrt,

die der bey den Monchs-Orden ahnlich war. Den
andern Zweigen gab man aus Verachtung den Na—
men der laten Obſervanz, weil dieſe Subordi—
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nation bey ihnen nicht gebrauchlich war. Man
ahmte, ſo viel man konnte, die alten Tempel-Her—
ren nach, und dieſes ſo gar in den Kleidungen, die
man in den Logen trug. Man nahm neue und ſol
che Namen an, als die alten Tempel-Herren ge—
fuhrt haben mochten. Man hatte einen kques ab
Enſe, Ritter vom Degen, welchen Namen ſich
Hund zugeeignet hatte; Equites a Cyeno, ab Aqui-
la, a Struthione u. ſ. w. (Ritter vom Schwan, vom

Adler, vom Straußu. ſ. w.) Man ſprach ſogar
von Conmenden, welche man den alteſten Brudern,
oder denen, welche mit maureriſchen Aemtern be
kleidet waren, alsdann verſchaffen wollte, wenn

man den Orden der Tempel-Herren wieder, wie er
ehemals geweſen war, herſtellen könnte. Da man

aber bald ſah, daß dieſes von Seiten der Sou—
veraine, welche die Guter der Tempel-Herren
beſaſſen, Schwierigkeiten finden wurde; ſo machte
man das Project ihnen Penſionen auf Koſten der

Aungern Bruder zu geben. Zu dem Ende machte
man allerley Plane; aber zuletzt konnte man doch

nicht zu dem vorgeſetzten Zweck gelangen. Man
erkannte die Anhanger der ubrigen Syſteme nicht

mehr als Bruder; ſondern verlangte, daß ſie ſich
einer neuen Aufnahme unterwerfen ſollte, wenn ſte

in den Logen der Tempel-Herrn zugelaſſen ſeyn
wollten; man verfolgte ſie ſogar.



Jndeſſen verhinderte man die Einfuhrung eines

neuen Syſtems nicht dadurch. Dieſes hatte Zin
nendorf, Medicus bey dem General-Stab der
Preußiſchen Armee zu Berlin entworfen. Er hatte
die ſtriete Obſervanz und die Mutter-Loge zu Ber—

lin verlaſſen, und die hohern Grade der Schweden,
welche auch einige Neuerungen mit der Maurere)

vorgenommen hatten, kommen laſſen. Er ſtiftete
mehrere Logen, ſeibſt zu Berlin, von welchen die
von 2773 von dem Konige zur großen National—
loge aller Preußiſchen Staaten erklart, jedoch dem
ungeachtet von denen, welche andern Syſtemen
zugethan waren, nicht dafur erkannt wurde. Man
ſprach in dieſem Syſtem, welches zum oftern das
Schwediſche genannt wird, auch von weitern Ge—
heimniſſen in der Maurerey. Es wurde von einer

großen Anzahl von Maurern aus der ſtricten Ob
ſervanz angenommen, weil ſie in dieſer ihre RNech—
nung nicht gefunden hatten. Dieſes Syſtem bluht
noch, obgleich Zinnendorf todt iſt.

Da waren alſo nunmehr vier ganjz verſchie
denet Syſteme vorhanden. Es bildeten ſich ihrer
noch mehrere, unabhangig von allen dieſen, als
das Syſtem der Africaniſchen Bauherren u. ſ. w.
Da ſie aber nicht von Dauer waren, ſo ubetgehe

ich ſie mit Stillſchweigen.
3
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Die ſtricte Obſervanz hielt verſchiedne Conven—

te, ſowohl uu ſich in der Herrſchaft zu befeſtigen,
als die Bruder dahin zu bringen, daß ſie die Pro—
jeete annehmen mochten, welche Hund und einige

Mitglieder, die mit hohen  Aemtern in dem Orden
bekleidet waren, gemacht hatten. Auf dem Con—
vent zu Kohlo in der Lauſitz im J. 1772 erwahlte

man den Herzog Ferdinand von Braunſchweig,
dieſen in dem ſiebenjahrigen Krieg ſo beruhmten
Feldherrn, zum allgemeinen Grosmeiſter
aller Logen von der ſtricten Obſervanz. Man gab

ihm den Titel Eques a vietoris. Auf dem Convent
zu Braunſchweig 1775 diſputirte man uber ver—

ſchiedne Dinge das Jnnere des Ordens betreffend;
auch brachte man den Punet der Legitimation wie—

der vor, weil man durch eigends angeſtellte Nach—
forſchungen erfahren hatte, daß Verſchiednes, was
Hund auf dem Convent zu Altenberg erzahlt hatte,

ganz ungegrundeèt war.  Aber man konnte keine
andere Erlauterungen als diejenigen, die er an—
fanglich gegeben hatte, von ihm heraus bringen.
Dieß war der letzte Convent, welchem Hund bey

wohnte: denn er ſtarb das Jahr darauf.

 Jndeſſen hielt man doch einen neuen Convent
zu Wiesbaden bey Mainz im J. 1776. Da—
ſelbſt erſchien ein gewiſſer Gugomos, welcher
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unerhorte, unglaubliche und ſo gar gefahrliche
Dinge vortrug. Dieſes brachte die meiſten Bru—

der ſo auf, daß ſte den Convent verließen, wel—
cher daher zuletzt vergeblich war.

Wahrend dem ſah man ſich das funfte Sy—
ſtem bilden. Dieß war das Syſtem der Roſen—

kreutzer, welches ganz von dem verſchieden iſt,
was der hohere Grad des RNoſenkreutzers in der
franzoſiſchen Maurerey enthalt. Dieſe Muurer
Roſenkreutzer gaben vor, Abkommlinge der alten
Roſenkreutzer zu ſeyn, von welchen man zu Anfang

des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſo viel geſprochen
hat, od man gleich Grund hat, zu glauben, daß

alles, was man von dieſen alten Roſenkreutzern
erzahlt, nichts weiter als eine ſatyriſche Fabel ſey,

oder dag, wenn ſie wurklich exiſtirt haben, ſie nie—

mals eine Geſellſchaft ausgemacht haben. Dem

ſey, wie ihm wolle, dieſe neuen Roſenkreutzer
machten ein Geheimniß aus Allem; daher weiß

man auch den Namen der erſten Erfinder und die
Zeit nicht anzugeben, wann ſie angefangen haben,

eine Geſellſchaft auszumachen. Sie verlangten,
die wahren und einzigen Obern der Maurerey zu
ſeyn; ſie hatten eine große Zahl von bohern Gra—
den, durch welche man durchgehen mußte, um end—
lich zu dem Licht zu gelangen; und dieſes erfor
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derte eine ziemlich lange Zeit. Sie hatten die
Lander in verſchiedne Zirkel vertheilt, deren jeder
einen Obern hatte; der Mittelpunct war, wie man

glaubt, zu Regensburg oder Wien. Kein Unterer
kannte ſeinen Obern; es waren unbekannte Obern

im eigentlichen Verſtand. Jhr Syſtem enthielt
theoſophiſche und cabbaliſtiſche Lehren, wodurch ſie
die Schopfung der Welt, und alle Begebenheiten
der phyſiſchen Natur erklaren wollten. Sie ruhm—
ten ſich auch Gold machen, das Leben verlangern,
Geiſter erſcheinen laſſen und mit ihnen Umgang ha

ben zu konnen. Nach ihnen ſind alle dieſe Kunſte
in den Maureriſchen Heroglyphen verſchloſſen,
wozu ſie allein den Schluſſel haben. Von ihnen
haben die Martiniſten in Frankreich vieles
entlehnt, wie die Bucher bezeugen, die ſie unter
felgenden Titeln herausgegeben haben: Der Er-
reure et de la Verits, und: Tahleau naturel des
ropports entre Dieu, 'Homme et l'Univers. Dieſe
Roſenkreutzer fanden viele Anhanger; ſie ſind auch

noch heutiges Tages in vielen Landern, vornemlich
in Bayern, vorhanden. Auch haben ſie, wie man

ſagt, eine geheime Loge zu Berlin, wo ſie unter—
der vorigen Regierung viel wunderbare Dinge ver

xlchtet haben ſollen. Wahrſcheinlich war Schre—
pfer, ein Caffeewirth zu Leipzig, wo er um das

Jahr 120 Cieiſten durch ziemlith naturliche Mittel



erſcheinen ließ, und ſich zuletzt ſelbſt umbrachte,
einer von ihren Emiſſaren; wenigſtens war er ein

geſchworner Feind der ſtricten Obſervanz, welcher
er viel ſchadete. Vielleicht war Gugomos von der
nemlichen Parthey, und ausgeſandt, um die Ge—

muther in dieſer Gegend auszuforſchen.

Die ſtricte Obſervanz verlohr von Zeit zu Zeit
viele von ihren Anhangern. Auch waren manche
innerliche Streitigkeiten in derſelben. Dieſes gab
Gelegenheit zu einem neuen Convent zu Wil—
helms bad bey Hanau, im Jahr 1782. Das
Syſtem der Tempel-Herren ſieng an, verſchiednen
ſeiner Anhanger unzulanglich, und ſo gar gefahrlich

zu ſcheinen. Man ſah die Uneinigkeit, welche un—
ter den Maurern uberhaupt regierte, mit Betrub—
niß. Man hoffte derſelben abzuhelfen, wenn man
die Maurer von allen Syſtemen einladen wurde,

auf dem Convent zu erſcheinen, und daſelbſt ihre
Syſteme vorzulegen, und ihre Sache zu vertheidi—

gen; worauf man ſich uber das Syſtem, das man
wahlen und einfuhren muſte, ſich vereinigen woll—
te; und im Fall daß man uber keins, das bisher
ublich geweſen, einig werden konnte, ſo wollte

—man ein anderes, ganz neues, feſtſetzen. Jn den

Circularien, welche im Jahr 1730 auf Befehl des
Herzogs Ferdinands von Braunſchweig, Grosmei—
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ſters der ſtrirten Obſervanz allenthalben hin verſen—

det worden, waren die Materien angegeben, wor—
über man rathſchlagen ſollte; und unter dieſen, wa

ren auch Fragen uber den Urſprung und den Zweck

der Maurerey. Dieſes misfiel vielen Maurern,
weiche glaubten, daß dieſe Fragen ſchon langſt

entſchieden ſeyen. Die Profanen, welche dieſes
durch die Circularien, die gedruckt worden, auch
erfuhren, ſpotteten daruber und fanden es ſeltſam,
daß man ſich einfallen ließ, Sachen in Zweifel zu
ziehen und von neuem daruber zu berathſchlagen,

die doch ſo alt waren, und von welchen man zu
allen Zeiten behauptet hätte, daß ſie anerkannt
und vollig entſchieden ſeyen.

Der Convent wurde gehalten; er ſollte eine Art
von allgemeinem Reichstag der Freymaurer ſeyn;
ater es kam Niemand weder von dem Engliſchen
noch Zinnendorfiſchen Syſtem. Eine jede Parthey
ſuchte ihr Syſtem geltend zu machen; unter an-
dern gaben ſich die Roſenkreutzer alle Muhe, um

die Oberhand zu erhalten, ohne jedoch ihren Zweck
erreichen zu konnen. Endlich kam man uberein,

das Syſtem der Tempel-ederren oder der ſtricten
Obſervanz ganzlich abzuſchaffen, welches man nun

mehr fur ungereimt und ſchimariſch auggab. Man
diſputirter lange uber das neue Syſtem, das man
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an deſſen Stelle ſetzen ſollte; woruber viele Bru—
der den Convent verließen. Endlich erklarte ſich die

Mehrheit fur das Syſtem der Ritter der heiligen

Stadt.

Was dieſes Syſtem betrift, ſo muß man mer—
tken, daß eine große Anzahl von franzoſiſchen Lo—

gen, inſonderheit im Elſaß und in Lothringen, das
Syſtem der ſtricten Obſervanz angenommen hatten.

Sie hatten den Herzog von Chartres (Orleans)
zu ihrem Grosmeiſter erwahlt. Aber einige Zeit
nachher ſchien es ihnen gefaährlich, den Namen der

Tempel-Herren in Frankreich zu fuhren. Sie ver
wandelten alſo denſelben in den Namen der wohl

thäaätigen Ritter der heiltigen Stadt.
Dieſes geſchah auf einer Verſammlung in Lyon,
wo man auch verſchiedne Veranderungen mit dem
Syſtem ſelbſt vornahm. Sein innerſtes Geheim—

niß beſtand nunmehr in myſtiſchen und theoſophi—
ſchen Kenntniſſen, und es naherte ſich gewiſſernia—

ßen dem Syſtem der Roſenkreutzer.

Auf dem Convent zu Wilhelmsbad beſchloß
man, dieſes Syſtem anzunehmen; jedoch mit ver—

ſchiedenen Abanderungen und Einſchrankungen.
Man mußte alſo ein neues Syſtem machen, oder
wenigſtens auf die Grunde bauen, die in dieſem



gelegt waren. Aber man konnte ſich uber die Ver—
anderungen, die gemacht werden ſollten, nicht ver—

einigen; der großte Theil der Bruder verließ den
Convent, ehe man dieſes Syſtem bearbeiten und

vollenden konnte. Daher wurde auch nichts ins
Reine gebracht und feſtgeſtellt; und nach dem
Schluß des Convents dachte man faſt nicht mehr

daran. Die Logen von der ſtricten Ohſervanz.
machten ihre Einrichtungen fur ſich, oder giengen

zu einem andern Syſtem uber, das ihnen das ver—
nunftigſte ſchien. Die andern Partheyen verblie?
ben bey dem Syſtem, das ſie vorher hätten; und
fafſt alle gewannen durch den Beytritt von Tempel—

Herren-Logen. Es gab aber auch einige, welche
nicht wußten, wozu ſie ſich entſchließen ſollten, und
daher unthatig blieben.

Was die Logen von Wetzlar und Franke
furr am Mayn gnlangt, und wovon die erſtere
dag Syſtem der ſtrieten Obſervanz verlaſſen, die
letztere aber das Engliſche immer befolgt hatte; ſo

pereinigten ſie ſich, um, ſo viel ſie konnten, die
allgemeine Verwirrung aufzuhalten, welche nach

dem Convent zu Wilhelmsbad großer, als jemals,
geworden war. Es gab kein Mittel, die Spaltun—
gen ganzlich zu endigen; aber man ſchmeichelte ſich

doch, die Anhanger der verſchiednen Syſteme un—
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ter gewiſſen Bedingungen zu vereinigen. Man
trug in den Circularien, welche an alle Logen von
aller Art gerichtet waren, folgendes vor: da alle
Maurer uber die drey erſten Grade einig ſind; ſo
iſt es genug, um fur einen wahren Maurer er—
kannt zu werden, wenn man dieſe drey Grade hat.

Ein jeder, der ſie erhalten hat, muß als Bruder
angeſehen und zu einer. jeden Loge zugelaſſen wer—

den; jedoch unter der Bedingung, daß er der an—
dern hohern Grade, die er etwa noch weiter haben

mochte, keiner Erwahnung thue. Auf dieſe Art
konnen eine jede Loge, und ein jeder Maurer, das

Syſtem, dem ſie wurklich zugethan ſind, behalten
und befolgen, und doch einen Zuſammenhang mit
den Logen von einem jeden andern Syſtem unter—
halten. Ein reiſender Bruder, der ſich legitimiren
kann, dieſe drey Grade zu haben, ſoll allenthalben,
wenn er auch von einem andern Syſtem ware, zu—

gelaſſen werden; aber ſo. lange er gegenwartig iſt,
ſoll, man von nichts handeln, ale von dem, was
allen Maurern in der Welt gemeinſchaftlich iſt. So
werden dann alle Maurer einig und Freunde ſeyn
konnen, ohne daß Jemand genothigt ware, ſein be
ſonderes Syſtem zu verlaſſen, als nach welchem er

in der Loge, von der er Mitglied iſt, immer arbei—
ten kann. Dieſes geſiel einer großen Anzahl von

Logen. Auf dieſe Art iſt die Eceleet iſche Mout
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rerey entſtanden, wie man ſie nennt. Es war
keine Union der Syſteme, denn dieſe konnten bey—

behalten werden. Es iſt eine Union der Perſonen,
welche von nun an alle Vortheile benutzen konnten,
welche die Maurerey ihren Gliedern verſchaft, vor—

nemlich auf Reiſen. So wie ein Jeder allenthal
ben anerkannt wird, ſo findet er auch, ungeachtet

der Verſchiedenheit der Meynungen, allenthalben

Bruder und Freunde.
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Die Jllumitnaten.
 ô

ar
ZAAue dieſe Umſtande waren den Jlluminaten
gunſtig. Sie waren es, welche dieſe außere Union

und dieſe Eclectiſche Maurerey projectirt hatten,

wie man einige Jahre nachher erfahren hato Sie
betrachteten die Maurerey als eine Pflanzſchule ih
res Ordens;: aber es war ſchwer, ſich in allen Lo
gen Eingang zu verſchaffen, da die verſchiedenen
Partheyen Ni mand darinn zuließen, der nicht von

dem nemlichen Syſtem war. Dieſe Schwierigkeit
wurde durch die Eclectiſche Maurerey gehoben.
Jetzt konnten ſie allenthalben wurken, und die
wichtigſten Glieder eines jeden Syſtems, die ihnen

anſtandig waren, unter der Hand an ſich ziehen.
Schon hatten ſie vor dem Convent zu Wilhelmsbad

viele heimliche Anhanger. Aber ſie fanden noch
nicht fur gut, ihren Orden bekannt zu machen.
Jhre Abgeſandten waren zugleich Mitglieder irgend
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eines andern Syſtems, unter deſſen Namen ſie auf

dem Convent erſchienen, um ſich zu erkundigen, die
Zeitumſtande zu benutzen, und diejenigen insgeheim

zu gewinnen, welche entweder mit ihrem eignen

Syſtem, oder mit denen auf dem Convent genomm

nen Maasregeln uberhaupt misvergnugt waren.
Aber nach den Circularien der Wetzlarer und Frank—

furter Logen, deren meiſte Mitglieder nichts von
den Illuminaten wußten, und die vielleicht alle aus
guter Meynung handelten, indem ſie ein Projeet
annahmen, das ſo weiſe, ſo vernunftig, und ber
Maurerey ſo vortheilhaft ſchien, ohne daß ſie den
wahren Bewegungsgrund deſſelben durchſchauten
und wußten, daß diejenigen, welche ihnen die erſte
Jdee dazu angegeben hatten, Jlluminaten waren;

nach dieſen Circularien, ſage ich, ward der Fort—
gang dieſer neuen Geſellſchaft, welche das Publi
eum erſt nach dieſen Circularien kennen lernte,

reißend.

Die Geſellſchaft der Jlluminaten wurde im J.
1776 von Welshaupt geſtiftet, der damals Pro

feſſor auf der Univerſitat zu Jngolſtadt in Bayern
war, und ſich ſelbſt den Namen Spartacus
beylegte. Sie war urſprunglich nichts weiter, als

tin Studenten Orden; der vornehmſte Zweck,
welchen ſich Weishaupt damals vorgeſetzt hatte,
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war, die jungen Leute in ſeine Vorleſungen zu
dziehen

Man hatte dergleichen Orden ſchon auf vielen
deutſchen Univerſitaten. Jhr Urſprung datirt
ſich von dem Convent der Freymaurer her,
welches 1764 zu Altenberg nahe bei der
Univerſitat Jena gehalten wurde, wo die Stu—
denten dieſer Univerſität anfiengen, dasjenige
unter ſich einzufuhren, was ſie von der Mau—
rerey erfahren hatten. Vor dieſer Epoche gab
es wohl auch zuweilen Geſellſchaften unter den
Studenten; aber man wußte noch nichts von
formlichen und geheimen Orden. Die acade—
miſchen Orden, deren oft mehrere auf einer
und der nemlichen Univerſitäat waren, verur
ſachten bald Streitigkeiten unter den jungen
Leuten und andere Unordnungen. Dieß bewog
die deutſchen Reichsſtande im J. 1793 einen
Schluß zu faſſen, wodurch dieſe Orden, die
anfanglich nur ein kindiſches Spiel geſchienen
hatten, aber ziemlich ernſthaft und gefahrlich
geworden waren, verboten wurden. Demun
aeachtet werden ſie in verſchiednen Arten noch
heimlich fortgeſetzt. Zuweilen ſind es die Pro
feſſoren ſelbſt, welche ſolche Orden unter der
Hand beſchutzen, um die Studenten an ſich zu
ziehen, und ihre Horſale zu fullen, die ſonſt
nicht beſucht werden wurden. Alle Maasre
geln, welche die Policey nehmen mochte, um
dieſe Orden auszurotten, werden vergeblich
ſeyn, ſo lange man ihre Quelle nicht entdecken
kann. Denn es iſt immer ein Jlluminat an



46 —uaNach und nach faßte er noch andere Auſchlage.
Er wollte ſich eine Parthey gegen die Exjeſui—

ten machen, die damals noch verſchiedne Lehrſtuhle
auf der Univerſitat Jngolſtadt beſaßen, an dem
Churfurſtlichen Hofe zu Munchen ſehr machtig wa—

Nren, und alle diejenigen, die nicht zu ihrer Par—
they gehorten, und das Publicum durch ihre Kennt—
niſſe aufklaren wollten, zu unterdrucken ſuchten.

Weishaupt war unter den Jeſuiten erzogen wor
den, und kannte ihre Grundlatze und die Wegerſehr

gut, welche ſie einſchlugen, um die Catholiſche
Welt unter ihrer Herrſchaft zu erhalten. Er be—

nutzte dieſe Kenntniſſe, und bediente ſich der nem—

lichen Mittel, die die Jeſuiten gebrauchten, um
ihnen eine Parthey, vornemlich unter den jungen
Leuten entgegen zu ſetzen, die nach geendigten aca—
demiſchen Studien Aemter uberlommen konnten, in

welchen ſie ſich vielleicht im Stande ſehen durfteu,
den Machinationen der Jeſuiten einen Riegel vor—

dem Ort ſelbſt, oder in der Nachbarſchaft, den
man nicht kennt, und von welchem man nicht
vermuthet, daß er ein Jlluminat ſey, wel—
cher die jungen Leutre heimlich anreiat und di
rigirt, da man in dem Orden der Jllumina—

teen jederzeit ſehr viel-auf junge Leute gerech
net hat.
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zuſchieben. Ein geheimer Orden ſchien ihm das
kraftigſte Mittel, zu ſeinem Zweck zu gelangen.
Daher that er auch alles, was in ſeinen Kraften

ſtand, um auch andere junge Leute, die bereits in
Aenmttern ſtanden, an ſich zu ziehen; worinn es ihm

auch zum Bewundern gluckte.

Sein Orden hatte nichts mit der Maurerey ge
mein. Weishaupt ſelbſt war noch nicht Maurer;
erſt im Jahr 1777 trat er zu dieſer Geſellſchaft,
Das Jahr darauf fiel Zwiackh, Regierungsrath
zu Munchen, der in dem Orden den Namen Cato
fuhrte, und einer von den eifrigſten Anhangern
Weishaupts war, auf den Gedanken, den Orden,
um ihm mehr Ausbreitung zu' verſchaffen, mit dem

Freymaurer-Orden zu verbinden. Er gab dem
Weishaupt Nachricht von den Aufkläarungen, wel
che er von einem gewiſſen Abt uber die Maurerey
erhalten hatte, von welcher Weishaupt bisher nur

noch ſehr wenig wußte. Dieſem gefiel der Vor—
ſchlag des Cato; ſie beſchloſſen, eine beſondre
maureriſche Loge fur die Jlluminaten anzulegen,

in welcher ſie ihre Geheimniſſe nur einigen auser—
leſenen Mitgliedernl eroffnen wollten. Auf dieſe
Art ſollten ihnen die Maurer-Logen zur Pflanz
ſchule dienen, aus welcher ſie die Glieder, die ih,

nen ihres Zutrauens am wurdigſten ſchienen, an
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fich ziehen und in ihre beſondre Geſellſchaft aufneh—

men konnten. Die ubrigen, welche ihnen hierzu
nicht geſchickt ſcheinen wurden, ſollten bloße Mau—
rer bleiben; und man wolltè alle mogliche Vorſicht
nehmen, damit dieſe weiter nichte erfahren moch—

ten. Auch ſollte die Maurerey die Grſellſchaft de—
cken und rechtfertigen, im Fall die Sache zur
Kenntniß der Regierung gelangte, und dieſe Unter—

ſuchungen anſtellen wollte.

Nun machte Weishaupt Projecte uber Projecte
uber die Form ſeines Ordens und die darinn einzu—

fuhrenden Grade. Auch fieng er an, die Abſich—
ten, welche er bisher ſich vorgefett hatte, und
wovon wir hernach weiter reden wollen, zu entwi—
ckeln, und ſchmeichelte ſich, ſie zu erreichen, wenn
er die Geſeliſchaft auch außerhalb Bayerus erſtreck«
te. Doch wurde er wenig ausgerichtet haben, wenn
er nicht in dem Baron Knigge mit dem er zu
Anfang des Jahrs 1780 Bekanntſchaft machte, ei
nen getreuen Gehulfen gefunden hatte, der geſchick—

ter war, als er ſelbſt.

Dieſer Knigge, welcher endlich ein Amt in dem
Ehur-Braunſchweigiſchen erhalten hat, und 1796
zu Bremen geſtorben iſt, war damats bald zu
Jaankfurt am Mayn, bald in der Gegend, und
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tebte als ein Privatmann. Er woar feit lager Zeit

Freymaurer, hatte verſchiedne Syſteme der Mau—
rerey durchgangen, und war endlich mit ihnen allen

unzufrieden geworden. Er hatte viele Bekannt—
ſchaften unter den Maäurern, unter welchen er von
Zeit zu Zeit Rollen geſpielt hatte. Weishaupt
fand Mittel, elnen Briefwechſel init ihm änzu—
fangen, ſchickte ihm zuweilen die Plane, die kt
entworfen hatte, und bat üm feinen Rath. Jm

Sommer des Jahrs 1740. kam Diomedes oder
der Marchefe von Coſtanzä, einer der erſten An—
hanger Weishaupts nach Frankfurt, um zu verſu
chen, ob er in den Proteſtantiſchen Ländetni Co
lonien von Jlluminaten anlegen konnte. Er be
ſprach ſich mit Knigge, dem iar verſchiedne Eroff

nungen that. Knigge trat in den Orden und ex
hielt den Namoen Philo—

Derſelbe ſetzte den Briefwechſel fort, ſowohi

init dem Spartaens, als miit einigen Andern der
vornehmſten Jiluminaten, welche gewiſſerniaßen

den geheimen Rath des Spartacus ausmachten—

und denen er den Titel der Areopagiten gegeben
hatte. Philo intereſſtrte ſich ſchr fur deu neuen
Orden, und gewann  viele Maurer von ſeiner Be—

kanntſchaft, die er in den Orden brachte, ob man

4
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noch nicht fertig gemacht hatte. Gegen das Ende
des Jahrs 1781. machte Philo ſelbſt eine Reiſe
nach Bayern. Er berathſchlagte ſich mit dem
Spartacus und ſeinen Areopagiten, uber die Leh—

ren, die man im Orden feſtſetzen wollte, wie
auch uber die Form, die man ihm geben muſte.

J

Man beſchloß, der Orden ſollte drey Claſſen
haben, wovon die erſte eine Vorbereitungs Claſſe
ſeye, und die Minerval-Claſſe heißen ſollte.
Die zweyte ſollte die Mäureriſche genennt
werden, und die drey unter allen Maurern aller
Gattung ublichen Grade des Lehrlings, des Ge
ſellen und des Meiſters enthalten; ein jedes Mit
glied des Ordens, welches nicht ſchon vorher Muu—

rer geweſen, ſollte durch dieſe Claſſe gehen. Die
dritte ſollte die Myſter ioſe ſeyn, und die
Myſterien, oder die den Jlluminaten eignen Ge—
heimniſſe enthalten; Niemand ſollte in dieſe Claſſe
gelaſſen werden, wenn er nicht in den vorherge

henden Claſſen geweſen ſey. Sie ſollte das
Jnnere des Ordens ausmachen; ſo daß die
Leute in den vorhergehenden Claſſen nicht ein
mal die Exiſtenz dieſer hohern Claſſe wiſſen
ſollten.
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Spartacus hatte uber dieſe Claſſen mancherley

Entwurfe gemacht, aber nichts in Ordnung ge—

bracht und geendigt. Man ubergab ſeine Papit—
re, welche viele Materialien enthielten, dem Phi—
lo, der ſie mit nach Frankfurt nahm, wo er ſie
in Ordnung brachte und vervollkommnete.

Die erſte Claſſe hatte nun ein Noviziat und
zwey Grade, wovon der erſte der Minerval, der
andere der kleine Jlluminat genennt wurde. Die
zweyte wurde außer den obgedachten drey Gra
den noch mit zwey andern vermehrt, nemlich mit

dem Schottiſchen Novizen oder dem großen Jllu—
minaten, und dann mit dem Schottiſchen Nitter
oder dem dirigirenden Jlluminaten. So weit be—
forderte man nach und nach die großte Anzahl
von Mitgliedern; aber hier ließ man ſie auch ſte—

hen, wenn man ſie nicht fur fahig hielt, die Leh—
ren, welche man in der dritten Claſſe vortrug, zu

verdauen. Man machte ſie glauben, daß weiter
hinauf nichts in dem Orden ware. Hierdurch be—
trog man viele rechtſchaffene Leute, inſonderheit
Furſten und andere Perſonen von hohem Range,
die man zugelaſſen oder uberredet hatte, in den
Orden zu treten, um ſich deſto beſſer durch ſie zu
decken.
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Jn den Widerwartigkeliten, welche die Geſell
ſchaft 1784-1786. in Bayern erfuhr, und von
welchen wir hernach reden wollen, ſahen ſich die
Jlluminaten genothigt, von Zeit zu Zeit etwas

von ihrem Inſtitut bekannt zu machen; aber dieß

beſtand bloß in Bruchſtucken. Jm Jahr 1788.
publicirte ein Anonym, vielleicht Philo ſelbſt, alle
dieſe Grade, den des Schottiſchen Ritters ausge—
vommen, in einem Buch unter dem Titel: Der
achte Jlluminat:z und im Jahr 1794. publi—
cirte ein Anderer den Grad des Schottiſchen Rit—

ters unter bem Titel: IIluminatus dirigent,

sdar Schottiſcher Ritter.

Alle dieſe Grade ſchienen, wenigſtens auf den
erſten Anblick, nichts Gefahrliches zu enthalten.
Man hatte die wichtigſten Sachen fur die dritte

Claſſe aufbehalten, welche die kleinern und die
großern Myſterien enthlelt. Die Erſtern waren
in zwey Grade vertheilt, wovon der eine der
Prieſter- und der andere der Negenten—
Grad genennt wurbden, zu welchen Spartacus
die Materialien geſammelt hatte, die Philo in
Ordnung brachte. Dieſe beyden Grade gelangten

erſt 1793. zur Kenntniß des Publicums, wo ſie
tin Anonym unter dem Titel publicirte: Die



neueſten Arbeiten des Spartaecus und
Philo in dem Zlluminaten-Orden.

Die großern Myſterien waren nicht gleich aus—
gearbeitet, obgleich Spartacus einige Gedanken
dbaruber auf das Papier geworfen hatte. Sie
wurden erſt durch ihn ſelbſt fertig gemacht, als

Philo bereits den Orden verlaſſen hatte, welches
im Jahr 1784 geſchah. Sie enthalten auch zwey
Grade, woven der eine der Konig, der andere

der Philoſoph oder Magus hieß.

Die wahren Stifter des Ordens waren alſo
Spartacus und Philo- Der erſte hatte alles er
funden, auch hatte er die Matertalien zu den Gra—

den geliefert; aber der Andere hatte dieſe Mate—
rialien in Ordnung gebracht und der Geſellſchaft die

Form gegeben. Er war es auch, der viele Maurer
aus andern Syſtemen herbeigezogen, und den Or—

den uber das ubrige Deutſchland verbreitet hat.
Daher hat dieſer ihm faſt eben ſo viel, als dem

SGpartacus, zu verdanken.

Jm Jahr 1782. waren die Jlluminaten ſchon
durch ganz Deutſchland verbreitet. Es gab wenig
MaurerLogen, worinn der Orden nicht heim—
liche Mitglieder hatte, wovon die meiſten Maurer



J4

aber nichts wuſten. Als die Grade fertig waren,
ſo ſchickte ſie Philo an den Spartacus und die Areo

pagiten, die ſie genehmigten. Philo vertheilte ſie
heimlich; er hatte ſie mit ſeiner Hand unterſchrie—

ben und mit ſeinem Pettſchaft beſiegelt. Dieſes
war unmittelbar nach dem Convent zu Wilhelms—
bad im Jahr 1782 geſchehen. Philo war in Per—

ſon daſelbſt geweſen, und.ob er gleich offentlich noch

nichts von dem neuen Orden ſagte, ſo ermangelte
er doch nicht, denſelben denjenigen, welche er dazu

fur geſchickt hielt, insgeheim zu empfehlen. Als
der Convent geendigt war, gieng er weiter und
warb viele von den, enigen an, welche entweder mit

ihrem Syſtem, oder mit dem Convent uberhaupt
unzufrieden waren. Man hofte jetzo das Geheim—
niß der Maurerey zu finden, das man in ſo vielen

verſchiedenen Syſtemen bisher ſo oft und immer
vergehlich geſucht hatte. Der neue Orden verſprach

nicht nur Geheimniſſe, ſondern hatte dergleichen
auch in der That, ob es gleich die Geheimmniſſe der
Maurerey nicht waren. Die Cireularien der Wetz—
larer und Frankfurter Logen waren dem Orden ſehr

nutzlich geweſen; da man von nun an einen leich—
ten Zutritt in die Logen eines jeden Syſtems fand,
um daſelbſt die Grundſatze des Ordens auszuſtreuen,

Daher wurden die Maurer-Logen unvermerkt und



ehe ſſie noch wußten, daß es einen Jlluminatismus

gab, illuminirt.

Das große Publicum wußte von dieſem Allem
nichts: denn man hatte alles heimlich getrieben,

und beobachtete das tiefſte Stillſchweigen, in wel—
chem, wie man immer gelehrt hatte, die Starke

des Ordens beſtehen ſollte. Das Publicum erfuhr
dieſe Dinge erſt einige Zeit nachher, als der Or—
den bereits allenthalben Wurzel gefaßt hatte.

Philo und Spartacus wurden bald darauf un
ter einander uneinig. Obgleich Spartacus alle
Grade, welche Philo verfaßt hatte, gebilligt und
ihm volle Macht gegeben hatte, ſie allenthalben
einzufuhren; ſo machte er nachher doch verſchiedne

Veranderungen darinn, welche, ob ſie gleich das

Weſentliche nicht betrafen, doch den Philo verdroſ—
ſen, weil er dadurch compromittirt und gewiſſerma
ßen fur einen Falſarius erklart wurde; der unter—

geſchobene Grade ausgetheilt hatte. Die Areopa
giten thaten alles mogliche, um dieſe beiden wich—
tige Manner wieder mit einander auszuſohnen.
Aber es war vergeblich; ſie brachen endlich ganz

lich mit einander. Die wahre Urſache war, daß
Spartacus, der ſich ſelbſt zum General des Ordens
gemacht hatte, und denſelben als unumſchrankter



Monarch regieren wollte, uber den großen Eredit
und die Macht des Philo, welcher pon den meiſten
Mitgliedern als die Hauptperſon angeſehen wurde,

eiferſuchtig gemorden. war. Philo, welcher Na—
tional und Gouperneur des Nordens war, wunſchte
eine republicaniſche Verfaſſung eingefuhrt zu ſehen,

fe daß der General nichts ohne Beyſtimmung der
Arcopagiten und Nationalen, woſlu er gehorte,
thun ſollte. Auch wellte er, wie er ſelbſt erklart
hat, keine fubgliernt Rolle ſpitlen. Endlich ver
ließ Philo in der Mitte des Jahrs 1784 den Or—
den, nachdem er einen Vertrag mit den Artopagi—
ten geſchloſfen hatte, worinn er ſeinen Abſchied mit
vielen Lobestrhebungen erhalten, und ſeinerſeitt

verſprochtn hatte, mit Niemanden, fey er auch wer
er ſen, von etmgs, was den Ordan betreffe, zu
ſprechen, noch gegen denſelben zu agiren. Philo
hat dieſen Nertrag im Jahr 1788 in einer Schrift,

worinn er fich vor dem Publicum rechtfertigen moll

te, ſelbſt publicirt, Sie fuhrt den Ttitel: End
liche Erklarung, zund iſt unter Philo's Na—
men erſchienen. Jndeß iſt es doch wahrſcheinlich,
daß Philo einige Zeit hernach wieder zu dem Orden

getreten ſey. Wenigſtens hat er die Sache deſſel
vben in einer Menge von Buchern und Brochuren,
die er nach dieſer Epocht herausgegehen hat, ver
theldigt.



Wahrend dieſen innern Streitigkeiten wurde
der Orden in Bayern entdeckt. Die Exjeſuiten
und Roſenkreutzer waren ſchon lange aufmerkſam,
und endlich ergrundeten ſit das mit ſo vieler Sorg
falt verborgne Geheimniß. Jn den letzten Tagen
des Jahrs 1783 verließen einige Glieder den Or—

den; und da um dieſe Zeit eine Schrift unter dem

Titel: Warnung fur Freymaurer, herauskam, in
welchen einige Zuge gegen die Jlluminaten befind?

lich waren; ſo glaubten dieſe, dieſelbe ſey ein Werk

ihrer alten Mitglieder. Dieß gab Gelegenheit zu
einigen Brochuren fur und wider den Orden, wo—
durch endlich dit Aufmerkſamkeit des Publieums und
der Regierung gereitzt wurde. Man fieng an, die

IJlluminaten und ihre Grundſatze kennen zu lernen.

Jm Jahr 174 erließ der Churfurſt von Pfalz,
Herzog von Bayern, ein Ediet gegen die geheimen

Geſellſchaften uberhaupt; worauf im Jahr 1781
noch einige folgten, in welchen die Illuminaten
ausdrucklich genennt wurden. Es war vorauszu—
ſehen, daß dor Churfurſt Unterſuchungen anſtellen
laſſen wurde; welches auch 1785 geſchah. Spar—
tacus, nachdem er verſchiedne Zankereyen mit der
Univerſitat Jngolſtadt gehabt hatte, hielte ſich
nicht mehr fur ſicher, und verließ den Ort im Fe—

bruar des Jahrt 1785. Er begat ſich nach Re—
gensburg, von dar nach Gotha, wo der Herzog



von Sachſen-Gotha ihn in Schutz nahm, und
ihm den Titel eines Hofraths mit einer Penſion
gab, die er noch genießt, wit er dann auch noch.

daſelbſt wohnt.

Die Jlluminaten, und vorzuglich Spartacus,
publicirten, um ſich zu rechtfertigen, verſchiedne
anonymiſche Schriften, unter andern eine Ge—
ſchichte der Verfolgungen des Ordens, und eine
Apologie deſſelben, in welcher eingeſtanoden wurde,

daß Spartacus der wurkliche Stifter des Ordens
ſey. Das Publicum erhielt dadurch etwas mehr

Licht, als es bisher gehabt hatte; indeſſen konnte
man doch noch nicht allenthalben klar ſehen. Die
Grade, wovon wir geſprochen haben, waren noch
nicht gedruckt; man hatte nur einige Bruchſtucke
von ihnen in den angefuhrten, und einigen andern
minder wichtigen Buchern.

Gegen das Ende des Jahrs 1786 entdeckte
die Regierung ein großes Packet Briefe von der
Hand des Spartacus und einiger Areopagiten,
wie auch verſchiedne Entwurfe, welche Spartacus
aufgeſetzt hatte, in dem Hauſe des Cato zu Mun
chen, der ſich auch weggemacht hatte, und nach—
her in die Dienſte des unglucklichen Furſten von
Galm getreten iſt. Alle dieſe Papiere wurden



auf Befehl des Churfurſten unter dem Titel ge—
druckt: Einige Originalſchriften der Jl—
luminaten. Jm Jahr 1787 fand man noch
wichtigere, in einem Schloß des Baron Baſſus,
eines Herrn aus Graubundten, der in Bayern
Guter hatte. Sie wurden publicirt unter dem Ti—

tel: Nachtrag einiger Originalſchrif—
ten der Jlluminaten. Spartacus und Cato
erkannten dieſe Schriften in ihren Apologien, die
ſie fortfuhren unter verſchiednen Titeln herauszu—

geben, fur ächt; und Philo that einige Zeit her—
nach das nemliche in ſeiner eben angefuhrten Er—
klarung.

 Nun war das Publicum weiter unterrichtet.
Doch hatte man die Grade noch nicht, wovon die
untern erſt 1788. und die obern 1793. publicirt
worden, wie wir erzahlt haben. Erſt nach dem
letztern Werk konnte man ſich von dem Orden,
ſeinen Grundſatzen und ſeiner Regierungsform, die

gehorige Jdee machen.

Der Hauptzweck war, die chriſtliche Reli—
gion und die monarchiſchen Regierungen abzuſchaf—

fen. Jn den Graden, welche die Myſterien ent—
hielten, gab man ſich das Anſehen, als wollie man

die chriſtliche Religion ſtehen laſſen; aber man
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wollte ihr die Vernunft ſubſtituiren. Man erklarte
die Lehrſatze und die Hauptbegebenheiten des Chri

ſtenthums auf eine ſeltſame Art, die den Grund
ſatzen des Ordens gemuaß war. Man machte einen

langen Roman von dem 'urſprunglichen Zuſtande
der Meunſchen, welcher nach dem Spartacus in der

Patriarchaliſchen Verfaſſung beſtand, in der ein
jedes Haupt der Familie ein Souvperain, und von
allen andern unabhangig geweſen. Aber, ſetzte er

hinzu, die Leidenſchaften der Menſchen, die Ehr
ſucht und die Begierde, ſich ſeines Gleichen zu un
terwerfen, fuhrten die burgerliche Geſellſchaft fruh—

zeitig ein; und dieſe iſt die Quelle aller Uebel,
welche die Menſchen erleiden. Dieſes iſt die erſte
Sunde, welche die Menſchen begangen haben; die
Erhſunde, wie ſie von den Theologen genennt wird.

Von der kam eine Menge von andern Sunden;
man fuhrte den Deſpotismus und die Selaverey ein?

denn ein jeder iſt ein Selave, der in der burgerli—

chen Geſellſchaft lebt. Man muß dieſen urſprung
lichen Zuſtand, dieſes wahre goldne «Weltaiter wie—

der herſtellen. Aber dieſes muß nicht durch gewalt—
ſame Revolutionen geſchehen; man wurde nichts
dabei gewinnen; man muß die Vernunft und die

Moral zu Hulfe nehmen, welche nichts anders als
die Wiſſenſchaft iſt, die die Menſchen belehrt, ſich
ihrer Vernunft zu bebienen, majorenn zu werden
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und ſich ſelbſt zu regieren. So bald die Vernunft
die Oberhand erhalten hat, und ein Volt folglich
majorenn geworden iſt, kann es ſich ſelbſt regieren,
und es braucht keiner andern Regierung. Die Ver—
uuunft und die Moral werden nach und nach allge—

mein werden, und alsdann werden nicht nut die
Furſten aller Art, ſondern auch die Staaten ſelbſt,

und alle burgerlichen Geſellſchaften unvermerkt von

der Erde verſchwinden. Man muß alles mogliche
thun, um dieſe Periode vorzubereiten und herbeh

aiu fuhren. Zwar iſt es ungewiß, wann ſie kom
men wird; aber ſie wird gewiß kommen, und es iſt
ſo gar unmoglich, daß dieſe große Revolution nicht
erfolgen ſollte, ob man gleich die Epoche derſelben
nicht feſtſetzen, noch alle Umſtande, die ſie beglei—

ten werden, vorausſagen kann. Jnzwiſchen muß
der Orden aus allen Kraften arbeiten, um dieſe
Periobe zu befchleunigen; aber heimlich, ſonſt iſt
allts verlohren.

Um die Leute, welche noch auf Neligion ach
ten, hinzuhalten, fugte man hinzu: Dieſes ſey
auch der Zweck Jeſu Chriſti geweſen; berſelbe habe
ſeinerfeits auch an dem großen Werk, wie man es

nannte, gearbeitet; aber ohne gewaltſame Mittel
atizuwetiben und zu empfehlen. Er wollte nur den

Grund legen, indem er die Menſchen uber die Frey
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heit, worauf ſie einen gerechten Anſpruch haben,

auftlarte. Hierinn beſteht die Erloſung des menſch
lichen Geſchlechts, um derentwillen er in die Welt
gekommen iſt; Hierdurch iſt er ein wahrer Heiland.
Allein man hat ſeine Abſichten und den wahren
Sinn ſeines Unterrichts bald aus den Augen ver—
lohren; ſelbſt die Kirche hat dazu beygetragen, die
Menſchen von neuem zu unterjochen. Gewohnliche
Menſchen ſehen freylich nichts von dieſem Allem in

ſeinen Predigten und Reden; aber die Apoſtel
wuſten den Sinn derſelben wohl. Sie machten
eine geheime Geſellſchaft aus, wovon ſie die erſten

Mitglieder und die Directoren waren. Sie haben
ihre Lehren ſowohl, als dieſe Geſellſchaft auf die
Nachwelt fortgepflanzt. Es gab alſo immer einen
geheimen Orden, der an dem großen Werk arbei
tete. Dieſes iſt der Freymaurer-Orden; aber die—

ſer Orden iſt in der Folge verdorben, ausgeartet,
und ſehr weit von ſeiner erſten Einrichtung abge—
wichen; er hat ſogar mit dazu beygetragen, die
Welt noch mehr zu verderben, und den Deſpotis—

mus zu befeſtigen. Jndeß war doch immer ein
Ausſchuß von Mitgliedern vorhanden die ihre Be
ſtimmung kannten und. dem wahren Zweck gemaß

arbeiteten. Sie haben dieſe Lehren insgeheim fort
gepflanzt, und von dieſem Ausſchuß haben die Jl
luminaten ihre Einrichtungen erhalten, vder die
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Jlluminaten ſind vielmehr dieſer Ausſchuß ſelbſt,
welcher immer geweſen iſt; ſo daß alſo ihr Orden

keine neue Erfindung iſt. Es iſt ein ſehr alter Or—
den, welchen man nur erneuert hat, und uber alle
Lander erſtrecken will, da die Zeitumſtande gunſtig

ſind, und die Vernunft ſich faſt allenthalben ver—

breitet hat.
Was das Alter des Ordens betrift, ſo glaub—

ten die Stifter ſelbſt nicht daran; ſie ſpotteten
mehrmals in ihren Briefen uber die Legende, die
ſie erfunden hatten. Spartacus machte ſich herz

lich uber die Menſchen luſtig, die ſo leicht zu be—
trugen waren, vornemlich uber die Proteſtantiſchen
Theologen, von welchen verſchiedne, wie er ſagte,

ſo wenig unterrichtet waren, daß ſie glaubten, die—

ſes Syſtem enthalte die wahre chriſtliche Lehre.
Philo that eben das, und ſetzte hinzu, daß wenig
daran gelegen ware, ob dieſes Syſtem wahr oder
falſch ſey, wofern es nur ein ſichres Mittel zu dem

Zuweck ſey, den man ſich vorgeſetzt häatte. Dieſe

beyden Manner hatten alſo die Maxime, die man
den Jeſuiten ſo oft vorgeworfen hatte, auch ange

nommen, nemlich, daß die Mittel durch den Zweck
gerechtfertigt, oder, wie ſie ſich ausdruckten, ge
heiligt wurden; ob dieſes gleich nach dem eignen

Geſtandniß des Philo eine falſche, ungerechte und

gefahrliche Maxrime war.
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Dieſes Syſtem ſollte nicht auf immer bei—
behalten werden: denn wenn einMitglied zu
den großern Myſterien gelangt ware, wollte
man daſſelbe belehren, daß man ſich deſſen nur in

zwiſchen bedient hatte, um diejenigen, welche noch

an Religion hiengen, nicht gleich aufzubringen.
Die großen Myſterien ſoliten ein formliches Be—
kenntniß enthalten, daß alles, was in den kleinen
Moyſterien vorgetragen worden, nur eine Fiction
ſey, um die Glieder, welche noch zu ſchwach wa

ren, dergleichen Speiſen zu vertragen, anzulocken,
oder wenigſtens nicht unwillig zu machen. Man
wollte hinzuſetzen: daf es gar keine Religion gebe;
daß eine jede Religion, ſey ſie, welche ſie wolle,
eine Erdichtung ſey, welche von den Prieſtern unb
Regierungen erfunden und gebraucht worden, um

die Menſchen deſto leichter zu anterjochen, datß
kein Gott ſehy, es ware dann die Welt, wofern
man ja den Ausdruck: Gott, nach dem Syſtem des
Spinoza noch beybehalten wollte. Dieß war der
Juhalt des. Grades, welehen man den Philofo—
phen genennt hatte. Jn dem ſolgenden Grad,
welcher der Konig hieß, hatte man alles das be—
ſtatigt, was man in den kleinen Myſterien uber

die Regierungen, uber die Sonverainitat eines jer
den Hausvaters, und uber das vorgebliche goldne

Welt



Weltalter, das man, ſo weit man konnte, wieder
erneuern wollte, geſagt hatte. Alle Regierungen
insgeſammt wurden darinn fur unrechtmaßig er

klart. Jn dieſer Lehre beſtand das letzte und hochſte

Geheimniß des Ordens.

Dieſe beyden Grade ſind niemals gedruckt wor
den. Man erlaubte denen, die darinn eingeweiht
wurden, nicht, ſie abzuſchreiben; man gab ſie ih
nen blos zu leſen, und dieſes in der Gegenwart al
terer Mitglieder. Daher hat auch der Herausge—
ber der neueſten Arbeiten des Spartacus und
Phiio, worinn die kleinen Myſterien, oder der
Prieſter- und Regenten-Grad enthalten ſind,
jene beyden Grade nicht publiciren konnen. Aber
da er ſie geleſen hatte und deren Jnhalt wohl
wußte; ſo konnte er dem Publicum Nachricht da
von geben; welches er auch zum Schluß ſeines
Werks gethan hat.

Was die patriarchaliſche Verfaſſung betrift,
welche man, wie man ſagte, wieder aufleben ma
chen wollte; ſo hat es das Auſehen, daß alles
das, was daruber in den hohern Graden vorge—

tragen wurde, nur zu dem Ende etrfunden wor
den, um uberſpannten Kopfen, dergleichen es ale
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tenthalben giebt,  und. welche Schimaren gerne
glauben und ſich an denſelben weiden, eine Lock—

ſpetiſe: vorzuhalten.; Auch betrachtete man dieſes
als ein wurkſames Mittel, um den Leuten Haß
und Abſcheu gegen die monarchiſche Regierungs—

form, der man den Namen der deſpotiſchen gab,
einzufloßen. Denn:. man mußte bald ſehen, daß

.die Jder von der patriarchaliſchen Verfaſſung
nicht allein unmoglich zu realiſiren, ſondern auch
dem Jntereſſe der Stifter «des Jlluminatismus,
welchehie rrſchen wollten, entgegen ſey. Nach—
dem man aber die Grade einmal ausgetheilt hat—

te, ſo konnte man dieſe Jdee nicht wieder her—
ausnehmen, ohne ſich ſelbſt des Betrugs. bloß zu

geben. Man mußte alſo ein Mittel ſuchen, um
ſich aus der Sache herauszuziehen, und man fand

es auch. Man behieltr das Vornehmſte, und das
was den Leuten am meiſten ſehmeichelte. Dieß
war die Souverainitat eines jeden Hausvaters,
welche, auch in einer Republik Statt finden konn—
te. cMan ſetzte feſt, daß' die Souverainitat in
den Hausvotern ihren Sitz hatte, und daß ſie ſo
gar nicht veraußert werden konnte. Doch mußte
man, um ſie auszuuben, Repraſentanten erwah
len, weil es doch unmoaglich ſey, daß ſie ein jeder

in Perſon ausubte. Auf dieſe Arterklarte man
das, was man uber die patriarchaliſche Verfaſ—
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ſung vorgebracht hatte, und die alſo dadurch ge—

wiſſermaßen als ausfuhrbar angeſehen werden
konnte. Und ſo konnten alle Raiſonnements und

 Alle gegen die Monarchie und den Deſpotismus,
die man vorſatzlich verwechſelte, gerichtete Streiche

ſtehen bleiben, und zu gleicher Zeit dienlich ſeyn,
ben den Eingeweihten Liebe und Begierde nach ei—

.ner republicaniſchen Verfaſſung, worinn dann doch
die Jlluminaten zu regieren hoffen konnten, zu er—
wecken. Dieß war es, was man wollte, und was

man ſich ſchmeicheln konnte, auch zu erlangen,
wenn man die anfanglich vorgeiragene Jdee bey
behielt, und ein wenig modificirte. Alle vollendete

Jlluminaten ſind fur die republicaniſche Verfaſſung.
Weishaupt ſelbſt verſichert in einer nachher heräus—
gegebenen Brochure, daß er von der patriarchali—
ſchen Verfaſſung zuruckgekommen ſey: aber um ſich

nicht zu widerſprechen, ſetzte er hinzu, daß es eine

liebenswurdige Schimare ſey, womit ein rechtſchaf—
ner Mann ſich wohl beſchaftigen, und wobey er
wunſchen durfte, daß die Sache thunlich ſeyn moch—

te. Da er damals unter einer monarchiſchen Re—
gierxung ſchrieb, von welcher er eine Penſion bezog,

ſo hutete er ſich wohl, ſich geradezu fur die repu—
blicaniſche Regierung zu erklaren, und begnugte

ſich, zu verſtehen zu geben, daß das Weſentliche
der patriarchaliſchen. Verfaſſung, nemlich die Son



68,

verainitat der Haupter der Familien, doch nicht
ganz eine Schimare ſey.

Gs durfte vielleicht auffallend ſcheinen, daß die
Furſten und ihre Miniſter nicht ſahen, wo dieſes
alles hinaus wollte. Aber diejenigen von ihnen,
welche wurklich Glieder des Ordens waren, kann
ten das wahre Syſtem deſſelben nicht; man hatte

fſie in den untern Graden gelaſſen, und ſie waren
großtentheils ſchwach genug zu giauben, daß der
Grad des Gchottiſchen Ritters, in welchen man ſie,

nach der gleich anfanglich in dem Orden feſtgeſetz

ten Mayime, hatte ſtehen laſſen, das Non-Plus—
Ultra ſey, uber welches nichts weiter hinaus ware.
Es gab jedoch auch Falle, wo man ſich genothigt

ſah, ſie hoher zu befordern. Alsdann aber legte
man ihnen verſtummelte Abſchriften der hohern
Grade vor, wo alles, was ſie unwillig machen
konnte, weggelaſſen war. Wenn indeß doch Einer

von ihnen etwas von den wahren Graden erfuhr,

ſo ermangelte man nicht, ihn zu uberreden, daß
dieſe Grade von den Feinden des Ordens erdichtet
und untergeſchoben wuren; obgleich kein Jllumina/

riſcher Schriftſteller bisher das Herz gehabt hat,
die Aechtheit der Grade, ſo wie ſie in dem oben
angefuhrten Buch publicirt worden, offentlich zu

leugnen. Wenn ein Furſt Verdacht faßte; ſo er



griffen ſeine Gunſtlinge, die zum oftern ſelbſt
heimliche Jlluminaten, oder doch Jnſtrumente der—
ſelben waren, den Punct von der patriarchaliſchen

Verfaſſung, um zu-beweiſen, daß dieſes nichts wei
ter als Schimaren ſeyen, womit ſich leichtglaubige

Leute unſchuldiger weiſe beluſtigt hätten; und man

auf den erſten Blick ſchon ſehen konnte, daß die
Sache unthunlich, und folglich nichts dabey zu
furchten ſey.

So ſchlaferte man ſie dann ein, obgleich die
Geſchichte bezeugt, daß es auch Schimaren giebt,
welche gefahrlich werden, ſobald man ſchwache oder
ubelgeſinnte Leute damit bekannt macht. Derglei
chen waren die Schimaren der Wiedertaufer in Be

treff einer Kirche, die ganz rein und aus lauter
Chriſten zuſammengeſetzt ſeyn ſollte, welcht nicht

mehr ſundigen konnten. Wer weiß nicht, daß dieſe
Schimaren, ſo bald man ſich in den Kopf ſetzte,
ſie zu realiſiren, viele Unruhen, und ſogar blutige
Kriege veranlaßt haben? Zwar wollten die Jllu-
minaten nicht Gewalt brauchen, wie die Wieder
taufer. Allein als ſie dieſen Grundſatz feſtſtellten,
war noch kein Anſehen da, daß ſolches glucklich von
Statten gehen durfte. Die Zeiten konnten ſich an

dern; die Umſtäande konnten gunſtig werden, wo

nicht fur die patriarchaliſche Verfafſung, welche dit
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Jlkuminaten auch nicht im Ernſte verlangten, doch
wenigſtons fur die kepublicaniſche; und datin war
alles zum Handeln vorbereitet. Dieſes hatten die
Furſten. porausſehen konnen; aber dazu gehort, daß

ſie mit ihren eignen Augen, und nicht durch die
Brillen ihrer Gunſtlinge ſehen.

Wenn die Begierde zu herrſchen don Jllu—
minatismus nicht gebohren hat, ſo hat ſich dieſelbe

doch wenigſtens bey Zeiten hineingefchlichen. Der
Generalder Jlluminaten wollte die Welt aus ſei—

nem Cabinet dirigiren, wie ehemals die Generale
der Jeſuiten thaten, oder ſichs einbildeten. Die—
ſen Zweck zu erreichen, mußte man ſich eine ſo
ſtarke Parthey machen, als man konnte, und alle
erſinnliche Mittel dazu anwenden: Man mußte
Leute von ſehr verſchiednen Gemuthsarten gewin—

nen, und folglich einem jeden Hoffnung machen

konnen, ſeine Rechnung in dem neuen Orden zu
finden. Fur die uberſpannten Kopfe, deren es nicht

wenige gab, hatte man die «patriärchaliſche Ver—

faſſung und die vorgeblicht Souverainitat vorgetra
genz man konnte ſich ihrer als Inſtrumenten bedie

nen, im Fall man Gewalt brauchen wollte. Jn
Anſehung Anderer, welche zu klug waren, um die—

ſet Syſtem thunlich zu finden, war es genug, went
man ihnen einigen Antheil an der geheimen Regie
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rung der Welt gab Denn es ſchmeichelt einem
Jeden,zumahl wenn ern nichts iſt und nichte zu
befehlen hat, ſich ſo hoch geſtellt zu ſehen, daß
er auch ein wenig herrſchen konne, ſollte es auch
nur uber eine kleine Zahl ſeiner, ſonſt weit uber
ihn erhabnen, Mitburger ſepn. Als Mitglied der
Geſellſchaft glaubt er auf einem ſehr hohen Platz
zu ſtehen, und freut ſich, wenigſtens insgeheim

und in dem Orden, eine Art eines großen Man—
nes zu ſeyn und einen Theil der Welt ſtillſchwei-
gends zu regieren. Dieſes war eben das, was,die
Jeſuiten ſo ſehr an ihren Orden band; ein jeder
Einzelne nahm ſeinen Theil.an der Ehre und, der
Macht des Korpers, wovon er ein Mitglied
war.

Von den Jeſuiten hat Weishaupt die Jdeen
von der Stiftung ſeines Ordens und von der Form,

welche er ihm geben wollte, entlehnt. Er hatte
den nemlichen Zweck; er wollte herrſchen, wie ſit.

Er bediente ſich der nemlichen Mittel, ob dieſe
gleich aus andern Materialien beſtanden; die Je—
ſuiten ſchutzten die. Religion vor und mißbrauchten
ſie; eben ſo machte es Weishaupt mit, der Vert

nunft. Er wollte die Irreligion einfuhren, anſtatt
daß die Jeſuiten den Aberglauben einfuhrten oder
wenigſtens benutzten. Er war eben ſo wenig delt



eat in Anſehung der Mittel, als dieſe; er glaubte,
alles ware gut und erlaubt, was ſeinem Orden be
torderlich ſey.

So gar die Regierungsſorm des Ordens iſt den
Jeſuiten abgeborgt. Es iſt ein General da, es
waren Areopagiten da, die eben das, was die Aſ
ſiſtenten bey den Jeſuiten, waren. Es waren
Nalionale da, um ganze Provinzen zu regieren,
wie bey den Jeſuiten die Provinzialen,, Prafeeten,
welche einem Zirkel einer Provinz vorſtanden, und
welche den Rectoren u. ſ. f. bey den Jeſuiten ahn—
lich waren. Anfanglich verband man einen jeden

Aufzunehmenden, ein Papier zu ubergeben, wor
auf er alle Begebenheiten ſeines Lebens, alle ſeine
Belanniſchaften und Verbindungen, und ſogar die
Charactere aller Perſonen, die er kannte, auf—
zeichnen und umſtandtich beſchreiben mußte. Die—
ſes war ungefahr eben das, was die Beichte war,

die ein Jeder, der von den Jeſuiten aufgenommen

werden wollte, ablegen mußte. Man hob dieſes
Papier auf, um jederzeit eine Art von Waffen in
Handen zu haben, womit man dem jenigen ſchaden

tonnte, der das ihm auferlegte: Joch wieder ab

ſchuttein wollte. Auch verlangte man monatliche
oder viertetjahrliche Berichte, gerade wie bey den

Jeſuiten. Weishaupet wollte, wie ſie, daß ein je
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des Mitglied der Spion von einem jeden andern
ſeiner Bekanntſchaft ſeyn ſollte.

Jn verſchiednen Puncten trieb er die Feinheit
noch weiter, als die Jeſuiten. Er wollte ein eben
ſo unumſchrankter General ſeyn, als der bey den

Jeſuiten; aber außer den Areopagiten und Natio—
nalen, ſollte es Niemand wiſſen, daß Er es ſey.
Auch, ſollten die Jlluminaten nicht alle Mitglieder,
ſelbſt diejenigen nicht, die mit ihnen in dem nemli

chen Ort wohnten, ſondern blos die kennen, welche
ſie aufgenommen, und der Aufnahme beygewohnt
hatten. Doch ſahe er ſich bald genothigt, von ver—
ſchiedenen ſeiner Pratenſionen nachzulaſſen; auch
mußten von Zeit zu Zeit Veranderungen vorgenom—

men werden.

Anfanglich war die Aufnahme in einen jeden
Grad mit manchen Ceremonien verbunden, welche

Knigge entweder von den anderu Syſtemen ent—
lehnt, oder ſelbſt erfunden hatte. Dieſe Ceremo—
nien unterließ man aber bald, wenn es die Auf—
nahme  von bereits gebildeten Mannern, inſonder
heit alten Maurern, betraf. Man ließ ſie die Gra—
de der. untern Claſſe nicht durchgehen, ſondern gab

ihnen, wenn man ſie wohl gepruft hatte, ſogleich
den Schottiſchen Rittergrad, oder auch wohl zu—



weilen noch einen hohern. Man begnugte:ſich,
wenn ſie in ihren Reverſen das Verſprechen abge-

legt hatten, das Stillſchweigen zu beobachten, und
unterwarf ſie keiner formlichen Aufnahme. Hier-
durch zog man eine Menge von vornehmen: und:

wichtigen Perſonen an ſich, welche ſich langwetlir
gen Ceremonien nicht unterworfen haben wurden.

Nur fur die jungen Leute auf Univerſitaten und
anderſtwo behielt man, da dieſe einen hohen Preiß

auf alles, was ihnen neu ſcheint, zu ſetzen pftegeli,
die Ceremonien der Aufnahme bey; und noch heue

tiges Tages laßt man ſie die Minerval- Claſſe
durchgehen, um ſie zuzubereiten und ſich ihrer de—

ſtomehr zu verſichern. Auch hat man noch andre
minder wichtige Veranderungen vorgenommen.
Denn man hatte gleich aufanglich den Grundſatz
angenommen, ſich nach den Umſtanden zu richten.

Weishaupt verlangte, als General det Ordens,
das Recht, Veranderungen nach ſetinem Gutdun
ken zu machen, welches ihm aber mehrmuls ſtreitig

gemacht worden iſt.

Jm Jahr 1787 gab er ein neues und verbeſſer—
tes Syſtem heraus, wie er es- nannte. Er hoffte

fich dadurch bey dem Publieum um ſo mehr zu
rechtfertigen, als er verſicherte, man habe. nach
dieſem Syſtem bereits vor ſtiner Abreife vvn. Jn



golſtadt, welche zu Anfang des Jahrs 1785 er—
folgt war, gearbeitet. Allein das Publicum ließ
ſich dadurch nicht betrugen. Man ſah bald, daß
dieſes eine bloße Erdichtung war. Denn in allen
Briefen, welche er unmittelbar vor ſeiner Abreiſe
geſchrieben hat, ſpricht er nur von dem alten Sy—

ſtem. So gar in ſeiner 1786 herausgegebenen
Apologie ſagt er noch kein Wort von dieſem neuen
Syſtem“, ob es gleich zur Rechtfertigung ſeiner
Sache von großem Gewicht geweſen ware. Die
Materialien waren ungefahr die nemlichen, wie
in dem alten Syſtem; nur waren ſie beſſer ver—
hullt. Die Form aber ſchickte ſich nicht zu Gra—
den, ſo wie dieſelben in allen maureriſchen Sy—
ſtemen ſind, und auch in dem vorhergehenden
waren. Es waren mehr, und meiſtens ziemlich
unbeſtimmte Raiſonnements, als Grade. Auch iſt
dieſes Buch ganzlich in Vergeſſenheit gerathen;
keiner von denen, welche die Vertheidigung des
Ordens uber ſich genommen haben, hat ſich dar—

auf bezogen; ſelbſt Weishaupt hat nicht mehr da—«

von geſprochen.

HEr giebt Leute, welche ihm die Ehre, den Jl—
luminatismus erfunden zu haben, abſprechen, und

ſolche den Franzoſen zuſchreiben. Es iſt wahr,
daß Weishaupt verſchiedne ſeiner Grundſatze von
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franzoſiſchen Schriftſtellern entlehnt hat, die er

auch zuweilen in ſeinen Briefen anfuhrt, und ſei—
nen erſten Anhangern zum Leſen empfiehlt. Ob

gleich dieſe Autoren das Chriſtenthum und die
Monarchie oft genug angreifen; ſo iſt doch keiner

unter ihnen, bey welchem man dieß Syſtem in
ſeinem ganzen Umfang fande.

Gs iſt ferner wahr, daß in Frankreich, lange
vor Weishaupt eine Geſellſchaft, die der ſeini
gen gewiſſermaßen ahnlich war, vorhanden gewe—

ſen. Sie war um das Jahr 1752 von Voltaire
geſtiftet worden, welcher d'Alembert, Diderot,
und Friedrich II. Konig von Preußen an ſich ge
zogen, und welches die erſten und vornehmſten
Mitglieder waren, die Voltaire zu dem Geheim
niß gelaſſen hatte. Der erſte Zweck der Geſell—
ſchaft war, das Chriſtenthum nach und nach ab—

zuſchaffen; der andere, mit der monarchiſchen Re
gierung eben ſo zu verfahren. Die drey franzo
ſiſchen Haupter huteten ſich ſehr, dem Konige
von dem letzten Zweck Nachricht zu geben; wie—
wohl derſelbe mit der Zeit einigen Verdacht zu
ſchopfen anfieng, den man ihm aber auszureden
ſuchte. Dieſen Abſichten gemabh uberſchwemmte

man das Publicum mit Bucheru und Brochuren,
um ihm Haß und Verachtung gegen das Chriſten



thum, wie auch Liebe zur Freyheit oder gar Un—
gebundenheit einzufloßen. Anfanglich wollte man

nur Leute von Stand an ſich ziehen; einige Zeit
nachher aber ſuchte man auch den Pobel zu ge—
winnen, fur welchen man auch Bucher verfertig—
te, und die man zuweilen unentgeltlich austheil—

te. Denn man ſahe bald, daß man ſich aller
Arten von Gemuthern bemachtigen, und die of—
fentliche Meynurng regieren mußte, wenn
man die Revolution, von welcher man ſchon an—

fieng zu ſprechen, durchſetzen wollte. Ob man
nun aleich viele Leute aus allerley Claſſen unter
der Hand gewonnen hatte; ſo war die Geſellſchaft

doch noch zu klein, um etwas zu wagen. Im J.
1766 errichtete inan zu Paris eine geheime Aca—

demie, ſowohl um neue Maasregeln zu nehmen,
als die bereits gefaßten mit mehrerm Nachdruck

fortzuſetzen.

Aber das Publicum lernte dieſe Geſellſchaft erſt
nach der neuen Ausgabe der Werke des Voltaire
von Beaumarchais kennen. Erſt aus den Brie—
fen die von Voltaire und an ihn geſchrieben, und

in dieſer Sammlung zuerſt bekannt gemacht wor

den ſind, erfuhr man die Exiſtenz dieſer Geſell—
ſchaft. Da dieſe Ausgabe ſpater als die Stif
tung des Jlluminatismus iſt; ſo kann Weishaupt
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ſeine Jdeen nicht von einer Geſellſchaft entlehnt
haben, wovon er naturlicherweiſe nichts wiſſen
konnte. Ob es gleich nichts unmogliches iſt, daß
er etwas auf einem andern Wege, als zum Exem—
pel durch einen Reiſenden erfahren haben konnte,
ſo iſt es doch nicht wahrſcheinlich, daß er dieſelbe

gekannt habe. Man findet nichts davon in ſeinen
Briefen, in welchen er doch nicht nur offenherzig
ſpricht, ſondern auch mehrmals franzoſiſche Schrift-

ſteller anfuhrt. Knigge wußte eben ſo wenig da—
von. Als er dem Weishaupt die Neuheit ſeines
Ordens vorwarf, ſagte er kein Wort davon, daß
er ihn von den Franzoſen entlehnt hatte. Obgleich
die Aehnlichkeit zwiſchen der bemeldten Geſellſchaft

und dem Orden der Jlluminaten ſehr auffallend iſt;
ſo foigt doch nicht daraus, daß Weishaupt ſeinen

Plan dieſer Geſellſchaft abgeborgt, habe. Man haf
Exempel, daß einerley Erfindung von verſchiednen
Perſonen, deran keine etwas von der andern wuſte,
noch einmal wiſſen konnte, gemacht worden iſt. Gro

1ße Kopfe fallen oft auf einerley Dinge.

Der Orden hatte ſeine eigue Geographie. Man

gab den Landern und Stadten alte Namen, die
man ſo unter einander mengte, daß ein Fremder
unmoglich errathen konnte, welcher Ort unter ei
nem gewiſſen Namen verborgen ſey. Bayern hieß



Achaia; Jngolſtadt Epheſus, Munchen Athen.
Oeſterreich hieß Egypten, obgleich Wien den Na—

men Rom fuhrte. Frankfurt am Mayn war
Edeßa; Wetzlar Sebaſta in Lydien; Neuwied
Claediopolis in Theſſalien u. ſ. v. Man hatte
auch eine beſondre Jahrrechnung, welches zum

Theil die des Hetzdegid, oder Yetzdegerd, Konigs
in Perſien warn Ghr— Anfang fallt in das Jahr
632 der chriſtlichen Zeitrechnung; aber um eine
runde Zahl zu haben, hatte man das Jahr 630
gewahlt. Alſo iſt das Jahr 1152 in welchem Philo
die Grade unter ſeiner Unterſchrift ausgetheilt hat,

das. Jahr 1722. Auch die Monate hatten Per—
ſianiſche Nqmen—.

Jm Jahr 1782 war der Orden ſchon uber einen
guten. Theil von Deutſchland verbreitet, hauptſach—

lich durch die Bemuhungen des Knigge, welcher,
um Mitglieder zu gewinnen, verſchiedne beſchwer—
liche Reiſen unternonimen hatte. Die Widerwar
tigkeiten, welche der Orden im Jahr 1783 und den
folgenden Jahren in Bayern erfahren hatte, tru-

gen, anſtatt ihm Nachtheil zu bringen, ſoqar das
ihrige bey, ſeine Glieder zu vermehren. Vermit—
telſt der Gelehrten, welche zu der Geſellſchaft ge—

treten waren, ſah ſie ſich im Stand, auf die ge
tehrten Zeitungen und Journale Einfluß zu haben.
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Die Redacteurs derſelben ermangelten nicht, Er
zahlungen einzuſchalten, in welchen Bayern alt
ein finſtres und barbariſches Land abgeſchildert
wurde, wo man ſich dem Orden nur darum wi—
derſetzt hatte, weil er das Publicum aufklaren, die
Vernunft geltend machen und die Vorurtheile habe

beſtreiten wollen. Man nennte darinn den Chur—
furſten einen Deſpoten, der von den Erjeſuiten
und Roſenkreutzern regiert wurde, die ſich mitein
ander verbunden hätten, das Volk in der Kinſter—
niß und der Sclaverey zu erhalten. Alle Schrif—

ten der Jlluminaten wurden bis an Himmel erho—
ben; dagegen wurden die Werke, die ihnen entge—

gen geſetzt waren, entweder ganz mit Stillſchwri
gen ubergangen, oder als die unſinnigſten Pro
duecte von Leuten, welche der Vernunft und dem
Menſchenverſtand Schande machten, herabgeſetzt.

Es war ſo gar ſchwer, dieſe Werke zu uberkommen,

da die Buchhandler durch eine Jndemniſations—
Caſſe gewonnen und bewogen wurden, ſie nicht zu

fuhren. Go war dann das Publieum außer
Stand geſetzt, ſich durch ſeine eignen Augen zu
unterrichten, und das fur und wider zu verglei—
chen. Da die Grade der Jlluminaten vornehmlich
die hohern noch nicht gedruckt waren, ſo war kein

Mitttel vorhanden, beide Theile zu horen; man

mußte
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mußte ſich an das halten, was der eine Theil fur
gut fand, vorzubringen, welcher dann nicht unter—

ließ, ſeine Sache wohl auszuſchmucken, und ſeine
Gegner mit den ſchwarzeſten Farben abzumahlen.
Die Menſchen ſind von Natur geneigt, die Par—

they derjenigen zu nehmen, von welchen ſie glau—

ben daß ſie ungerechterweiſe verfolgt werden. Der
Orden machte ſich dieſe Stimmung zu Nutz, und
vergroßerte ſich. Eine große Anzahl derjenigen,
die ſich fur aufgeklart hielten, intereſſirte ſich fur
die Jlluminaten, vertheidigten und beſchutzten ſie,

wenn ſie gleich nicht von dem Orden waren.

Damals gab es, wie noch jetzo, eine Menge

von Leuten in Deutſchland, welche ſich ſeibſt
Auftlarer nennten, weil ſie ſich nicht nur ſelbſt
fur aufgeklarter, als ihre Zeitgenoſſen, hielten,

ſondern auch einen beſondern Beruf zu haben ſich
einbildeten, das Licht, von welchem ſire ſich im
Beſitz glaubten, weiter zu verbreiten. Derglei—
chen Leute hat es in allen Landern und Zeitaltern

gegeben. Aber durch einen Zuſammenfluß von
Umſtanden in der politiſchen und literariſchen Welt,

hatte ſich ihre Anzahl ſo ſehr vergroßert, daß
man faſt keinen jungen Menſchen mehr ſah, der,
wann er ſeine academiſchen Studien geendigt hat

4



82

te, ſich nicht fur ein großes Genie und fur fahig
hielt, die Welt aufzukläaren und von den Vorur—
theilen zu befrehen, worunter man dann alles
rechnete, was man nicht wußte, oder nicht ver—
ſtand. Dieſe Leute hatten ſich nach und nach faſt
aller Journale, wie auch der gelehrten Zeitungen
bemachtigt, die in Deutſchland in großer Meunge
und in der Form der politiſchen Zeitungen her—
auskommen. Anfanglich war die Religion das
Ziel ihrer Angriffe, und unter dem Vorwand, ſie
zu reinigen, und die Lehren daraus zu verbannen,
welche unglaublich, und der Vernunft entgegen
und noch von den vorigen Zeiten her darinn ver—
blieben ſeyen, untergrub man die Fundamente der

chriſtlichen Religion uberhaupt. Meiſtens waren
es proteſtantiſche Schriftſteller, welche ihr eignes
Syſtem umzuwerfen ſuchten; mit der Zeit meng—
ten ſich auch Catholiſche hinein, jedoch mit meh—
rerer Vorſicht, da die Biſchoffe uber ihre Heer—

den wachſamer waren, als die Conſiſtorien der
proteſtantiſchen Furſten, die entweder gleichzultig,
oder bereits ſelbſt von den neuer Lehren einge—

nommen waren. Hierdurch geſchah es, daß ein
großer Theil von Gelehrten, und vornemlich Leh—

rer der Theologie auf den Univerſitaten in den
proteſtantiſchen Landern das Syſtem ihrer Vater

verließen, und den Deismus annahmen, den ſie
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fur die naturliche Religion ausgeben, die ſich
dann ein jeder nach ſeiner eignen Manier bildet:;
ſo daß es heutiges Tages viele giebt, welche
nichts weiter als Deiſten in das Kleid des Chri—
ſtenthums verhullt ſind, das ſie ſchon abgelegt ha—

ben wurden, wenn ſie ihre Rechnung nicht dabey
fanden, ſich noch ein wenig zu verſtellen, um ih,/

ren Zweck deſto beſſer zu erreichen. Voan der
Religion gieng man zu andern Wiſſenſchaften,
vornemlich zur Politik uber, welche man auch re
formiren wollte. Die Regierungen ließen ſie ma—

chen, und ob es gleich ihr eignes Jntereſſe be—
traf, und ſie Urſachen genug gehabt hatten, der
Frechheit einen Zaum anzulegen, mit welcher ſo
gar Leute, die von ihnen beſoldet wurden, alles
beſtritten, was auf die burgerliche Ordnung, die
Ruhe und Sicherheit des Staats Bezug hat;: ſo
bekummerten ſie ſich doch nur ſelten um dieſe Ma—
chinationen, deren Zweck war, alles zu verwir
ren, ein allgemeines Mißvergnugen zu verbreiten,

und endlich alle Regierungen, monarchiſehe und
republicaniſche, uber den Haufen zu werfen.

Die Jlluminaten verfehlten nicht, dieſe Um—
ſtande zu benugen. Sie zogen eine große Anzahl
von dieſen Leuten an ſich, die um ſo lieber in
den Orden traten, als ſie darinn Grundſatze fan
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den, die mit den Jdeen, die ſie bereits hatten,
ubereinſtimmten. Hierdurch wurde der Orden ver—
ſtarkt; und da derſelbe geſchickt genug war, in den

gelehrten Zeitungen, die unter ſeiner Direection
ſtanden, ſelbſt denjenigen zu ſchmeicheln, welche
nicht von der Geſellſchaft waren, oder wohl gar
nichts von derſelben wußten, wenn ſie Sachen
vorbrachten, die den Grundſatzen des Ordens un—
gefahr ahnlich waren: ſo ermangelte derſelbe nicht,

das Uebergewicht uber die kleine Anzahl von
Schriftſtellern zu erhalten, die ſich ſowohl den
Jlluminaten, als dieſen vermeyntlichen Aufklärern

entgegen ſetzten. Dieſe beyden Partheyen mach-
ten nun gemeinſchaftliche Sache gegen ihre Geg—

ner, die ſie als Dummkopfe, als Jgnoranten,
als Feinde der Vernunft, und als ſchandliche
Nachbater alter Vorurtheile ausſchrieen. Alſo

hatten ſich die Jlluminaten nicht nur anſehnlich
vermehrt, ſondern ſie hatten auch an allen Auf—
klarern uberhaupt getreue Bundesgenoſſen; we—
nigſtens konnten ſie dieſelben als Inſtrumente ge
vrauchen.

Dieſes war die Lage von Deutſehland, als
die franzoſiſche Reſvolut ion ihren Anfang
nahm. Ein jeder wohlunterrichtete Deutſche, der
den Werth der Freyheit kannte, freute ſich uber
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die erſten Schritte, die man that, und ſchmei—
chelte ſich, daß der Deſpotismus, der in Frank—

reich ſo viel Unheil verurſacht hatte, auf ewig
daraus verbannt werden wurde. Man rechnete
auf eine eingeſchrankte Monarchie, worinn die Au—

toritat des Konigs in rechtmaßige Schranken ein
geſchloſſen wurde, ſo wie ſolches in England
Statt finde. Man verſprach ſich manche Vor—
theile ſo gar fur die benachbarten Lander, und
hoffte, daß die beſtandigen Kriege, die unter der

alten franzoſiſchen Regierang ublich waren, in
Zukunft nicht mehr ſo haufig ſeyn, und daß die
ubrigen Monarchen und Furſten, durch das in
Frankreich gegebene Exempel ſich belehren laſſen,
mit mehr Gelindigkeit regieren, und die Miß—
brauche und den Ueberreſt des Deſpotismus, wel—

che ſich noch hin und wieder finden mochten, auf—
heben wurden. Alle dieſe ſchmeichelhaften Hof—
nungen verſchwanden nach und nach, als man in
Frankreich ein ganz anderes Syſtem befolgte.

Die Jlluminaten benutzten alles, was in Frank

reich vorgieng. Als die Republik gegrundet wur
de, erhuben ſie ein Freudengeſchrey, vornemlich in

den Journalen, die großtentheils von ihnen abhien—

gen. Die republicaniſche Verfaſſung hat viel Reize,
ſowohl fur junge Leute, die die Welt noch nicht
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kennen, als auch fur einen jeden Andern, welcher
ſich blos an die Theorie halt, und nicht weiß, daß

die Praxis mit den Grundſatzen, die man ange—
nommen, und mit den ſchonen Geſinnungen, die
man anfanglich vielleicht in ganzem Ernſt geaußert

hat, nicht immer ubereinſtimmt. Da ſich die Jllu—
minaten ſfur die republicaniſche Verfaſſung erklar—

ten; ſo fanden ſie Mittel, ihren Orden durch Leute
zu verſtarken, die eben dieſe Jdeen hatten, und
ſich Hofnung machten, in dem Orden Gelegenheit
zu finden, ſie zu realiſiren. Wenn alles von die—
ſen abgehangen hatte, ſo wurde man dieſe Regie—

rungsform allenthalben eingefuhrt haben.

Aber die großte Zahl der Einwohner in Deutſch—

land hieng an der Regierung, unter welcher ſie bis—
her im Wohlſtand oder wenigſtens ziemlich ruhig

gelebt hatten. Man kannte daſelbſt den Deſpotis—
mus nicht, noch auch die Misbrauche, welche Frant-
reich ſchon ſo lange her unglucklich gemacht hatten.
Zwar verbarg man es ſich nicht, daß es auch noch
Misbrauche in Deutſchland gäbe; aber der Cha—
racter der Deutſchen, welche kalt und langſam ſind,

ſich zu entſchließen, hielt ſie ab, denjenigen Gehor
aiu geben, welche, um dieſe Mis brauche zu heben,

von einer neuen Orduung der Dinge predigten.
Der großte Theil glaubte nicht, daß man die Re—
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gierung verandern, die Furſten fortjagen und alles
untereinander werfen mußte, um Misbrauche zu
verbeſſern, die noch erträaglich waren, und denen
man auf gelindern Wegen abhelfen konnte. Man
hatte nicht Luſt, das alte Gebäude, das zwar

 wurklich Gothiſch, aber doch immer noch gut ge—
nug war, um darinn gegen die Anfalle des Wet—

ters geſchutzt zu ſeyn, umzuwerfen; man glaubte,
es mußten dringende und unwiderſtehliche Urſachen

vorhanden ſeyn, wenn man einen ſolchen gefahrli—

chen Schritt thun wollte; auch mußte man wiſſen,
wie und durch was fur Mittel man ein neues Haus
aufbauen konnte, und wo man inzwiſchen, bis die—
ſes fertig ſeyn wurde, wohnen wollte. Eine jede

Provinz hat ihre beſondre Regierung; wenn die
Einwohner der einen Provinz ſich beklagten, ſo wa
ren die andern mit ihrer Lage zufrieden und verab—

ſcheuten eine jede Aenderung. Die Deutſchen ſind,
genau zu reden, keine Nation; es iſt vielmehr ein
Zuſammenfluß mehrerer Nationen, die zwar in
manchen Puncten einander ſehr ahnlich, in andern

aber auch ſehr verſchieden ſind. Es war kein ge—
meinſchaftliches Jntereſſe vorhanden; es war kein
Mittelpunct da; eine jede Provinz betrachtete die—

jenige, die von einem andern Furſten regiert wur—

de, als ein frembes Land. Das Feuer, das man
allenfalls an einem Ort anzunden konnte, konnte
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ſich nicht verbreiten; es mußte bald wieder erl ö
ſchen, ohne ſich den benachbarten Landern mitzu
theilen.

Auch war ein großer Unterſchied unter den Jllu

minaten; welches die Urſache war, warum ſie
nicht zuſammen und mit gemeinſchaftlichen Kraften
agiren konuten. Ein guter Theil derſelben konnte

nur als Paſſive Jlluminaten betrachtet wer—
ben, weil ſie aus keinen andern Urſachen in den
Orden getreten waren, als aus welchen man ſich
in einen Club begiebt, nemlich um darinn einige

Unterhaltung zu finden: ſo wie man auch gewohnt
war, ſich zur Freymaurerey zu begeben, ohne daß

man etwas weiter ſuchte, als Mitglied einer ſo be—
ruhmten Geſellſchaft zu ſeyn. Dieſe Leute waren
großtentheils noch in den untern Graden, und wuß—

ten nichts von den Ablſichten des Ordens, auch
konnten die Haupter, welche das Geheimniß wuß—

ten, nicht auf ſie rechnen. Wenigſtens waren ſie
nicht geneigt, viel fur den Orden zu thun, und an
dem großen Werk zu arbeiten, wenn ſie auch etwas
davon erfahren hatten. Sie liebten die Ruhe, und
waren mit ihrer Lage und der Regierung zufrieden,

unter welcher ſie lebten. Der Orden konnte ſich
ſolcher Leute nicht bedienen, ohne Gefahr zu lau—

fen, verrathen zu werden.
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Zwar waren noch act ive Mitglieder genug

vorhanden, die etwas unternehmen konnten. Aber
man brauchte Aerme, um zu handeln; und um ſie
zu finden, hatte man zuvor die offentliche Meynung

verandern, und den großen Haufen in das Jntereſſe

des Ordens ziehen muſſen; welches aber ſchwer
war, wie wir bemerkt haben. Auch waren die ac
tifen Jlluminaten nicht von einerley Art.

Die Feinſten betrachteten den Orden nicht
als Zweck an ſich ſelbſt, ſondern als ein Mittel,
um zu andern Zwecken zu gelangen und ihr eignes

Intereſſe zu befordern. Sie wollten durch Hulfe
des Ordens herrſchen und ſich empor ſchwingen.
Wenn ſie ein Amt in dieſer Geſellſchaft bekleide—

ten, ſo betrachteten ſie die Mitglieder, die unter
ihrer Aufſicht ſtanden, als eben ſo viel Jnſtrumen—
ten ihres beſondern Jntereſſe. Dieſes war der
Fall von vielen Standesperſonen, von Miniſtern
und von Hofleuten. Sie machten ſich vermittelſt
des Ordens eine Parthev, um den Furſten, dem ſie

dienten, deſto beſſer zu regieren, um alles zu er—
fuhren, was in ihrer Sphare vorgieng, um ſich.
auf hohere Poſten zu ſchwingen oder darauf zu er—

halien, um ihre Verwandten und Freunde zu be—

fordern, und um die Gunſt des Furſten, und aller
derjenigen zu erlangen oder zu erhalten, welche zu
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dem glucklichen Fortgang der von ihnen gefaßten
Abſichten etwas beytragen konnten. Die meiſten

derſelben waren viel zu klug, als daß ſie die Ver—
faſſung des Landes umwerfen, die Furſten, wel
chen ſie ihre ganze Exiſtenz zu verdanken hatten,
ſturzen, und eine republicaniſche Regierung hat
ten grunden ſollen, in welcher ſte vielleicht nichts
vorgeſtellt haben wurden. Site ließen es zwar ge—

ſchehen, wenn hier und da Jemand ſich mit dem
goldnen Weltalter, der patriarchaliſchen und ſelbſt
der republicaniſchen Verfaſſung beluſtigte, wofern

er nur ſonſt ruhig blieb. Aber ſie bedienten ſich der

Mittel, die ſie theils als Häupter des Ordens,
theils als Miniſter oder andere Staatsbeamten be
ſaßen, um diejenigen, welche etwa aus den Gran—

zen ſchreiten wollten, darinn zu erhalten und zu
unterdrucken. Jhre Abſicht war zu herrſchen; und

da ſie dieſen Zweck leichter in einem monarchiſchen.
Staat, als in einer Republik zu erreichen ſich Hof—
nung machen konnten; ſo waren ſie naturlicherweiſe
eifrige Anhanger der Monarchie. So waren dann
dieſe Leute gewiſſermaßen fur den Orden verloh—
ren; er konnte ſich nicht auf ſie verlaſſen, er mußte
ſie vielmehr furchten.

Jndeſſen blieben doch noch immer Leute genug
ubrig, welche dem Orden ergeben und bereit wa—
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republicaniſche Verfaſſung, anſtatt der patriarcha

liſchen, von welcher man anfanglich geſprochen, die
man aber bald unausfuhrbar gefunden hatte, al—

lenthalben einzufuhren. Da die meiſten derſelben
nur in dem Truben zu fiſchen ſuchen, um Rollen
zu ſpielen und ſich auf Unkoſten Anderer zu berei—

chern und zu erheben; ſo nehmen ſie auf keine
Rechte Ruckſicht, zerſtoren alles, was ihren Ab—
ſichten entgegen iſt, verwuſten die Lander und keh—

ren alles zu unterſt zu oberſt, um ſich endlich auf
den Trummern zu erheben. Dieß ſind die raſen—
den Jlluminaten (Enragés) wie man ſie wohl
nennen kann. Zwar handeln ſie mit Nachdruck;

da ſie aber nur gewaltſame Mittel gebrauchen, ſo

bleibt das Publicum, welches ſie durch die Maske
des Patriotismus und einer vorgegebenen Liebe
zum Volt zu betrugen ſuchen, nicht lange in der

Ungewißheit uber ihre Abſichten. Es iſt unmog-—
lich, daß man an ihnen die falſchen Patrioten nicht

erkennen ſollte, welchen das Volt nicht am Herzen
liegt, ſondern die blos von den Unruhen, die ſie zu

erregen bemuht ſind, Nutzen ziehen wollen, und
die Leute durch falſche Verſprechungen zu verblen—

den ſuchen, Zdie ſfie weder halten wollen noch
konnen.
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Es gab dergleichen Raſende in verſchiednen deut—

ſchen Provinzen. Da man aber ihre Abſichten
merkte und ſah, daß man nichts als Ungerechtig—

keiten, Raubereyen und Grauſamkeiten von ihnen
zu erwarten hatte; ſo widerſetzte ſich das Volk, auf

welches ſie am meiſten gerechnet hatten, ihren Ma—
chinationen ſelbſt, oder unterſtutzte ſie doch nicht,
wie ſie gehofft hatten. Wo ſie die ſtarkeren waren,

richteten ſie viel Ungluck an; auch nothigten ſie oft
die Einwohner ſich wider, ihren Willen fur etne Ver—
anderung der Regierung zu erkläaren. Alsdann

machten ſie ein großes Aufheben von dem allgemei

nen Willen; aber es war ein Wille, den ſie den
Leuten mit Gewalt abgepreßt hatten. Denn die
nemlichen Einwohner ſetzten ihnen oft formliche

Proteſtationen entgegen, ſo bald ſie ſahen, daß ſie

es ohne Gefahr thun konnten.

Alle dieſe Leute betrachten den Jlluminatismus
nicht als Zweck, ſondern als Mittel, wodurch ſie
andere Zwecke zu erreichen hofften. Es ſind De—
magogen, dergleichen man zu allen Zeiten und in
allen Landern, vornemlich in Republiken lange vor—

her gehabt hat, ehe noch Jlluminaten in der Welt
waren. Sie ſind nur darum Jlluminaten, weil
ſie wiſſen, daß es deren allenthalben giebt, und ſie

ihre beſondern Abſichten beſſer zu erreichen hoffen,
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eigne Parthey verſtarken, und dieſelben als Jnſtru—
mente brauchen konnen. Sie ſchreyen: es lebe die
Republik; wurden aber fur die Monarchie ſeyn,

wenn ſie hoffen konnten, in einer Monarchie eben
ſo leicht, als in einer Nepublik, zu ihrem Zweck zu
gelangen. Wenn ein Furſt ihnen Aemter geben
und ſie bereichern wollte, ſo wurden ſie ſeine Par—

they mit der nehmlichen Wuth nehmen; und wenn
der Groß-Turk ſie zu Baſſen machte, ſo wurden
fie den Deſpotismus vertheidigen. Ein jeder repu—
blicaniſcher Staat thut ubel, wenn er auf ſolche
Leute, die im Grunde bloße Verrather ſind, rech—
net. Sie konnen auf einige Zeit nutzlich ſeyn;
aber man muß ſie im Zaum halten: denn ſte ſind
bereit, bei einer jeden ihnen gunſtig ſcheinenden
Gelegenheit hinten auszuſchlagen. Man kann zu—
wellen die Verratherey; aber die Verrauther kann

man nie lieben. Es ſind unruhige Kopfe, welche
die Gewalt, die man ihnen anvertraut, misbrau—

chen, und ſich kein Gewiſſen daraus machen, ſo
gar die wahren und rechtſchaffnen Republicaner zu

unterdrucken oder zu verfolgen, ſo bald ſie eine
Ausſicht haben, hiervon Nutzen zu ziehen.

Es giebt aber auch noch Andere, welche man

wahre Jlluminaten nennen konnte, da ſie dem
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Jlluminatismus aus Grundſatzen anhangen. Sie
glauben in ganzem Ernſt, daß die Lehre des Or—
dens gegrundet; daß, wenn gleich die patriarchali-
ſche Verfaſſung unausfuhrbar ſey, die republic:ni
ſche, welche es nicht iſt, die beſte unter allen ſey,

und daß man folglich alle Muhe anwenden mußte,

um ſie allenthalben einzufuhren. Es ſind entwe—
der junge Leute, oder uberſpannte Kopfe, die aus
Mangel der Erfahrung und der Beurtheilungs—
kraft, die Fehler nicht ſehen, die von einer jeden,
ſelbſt der republicaniſchen Regierung unzertrennlich

ſind, weil diezenigen, welche die Regierung ver—
walten, immer Menſchen bleiben und Irrthumern
und Leidenſchaften ausgeſetzt ſind. Auch ſehen ſie
die Hinderniſſe nicht, die man nothwendig antref—

fen muß, wenn man alle, durch ihre Verfaſſung,
ihren Character und ihre Sitten ſo verſchiedne
Nationen in eine und die nemliche Form gießen
will. Ob es unter ihnen auch gleich einige Ge—
maßigte giebt, die einen Abſchen an allen Ar—
ten von Ungerechtigkeiten haben; ſo beſteht doch
der großte Theil aus Schwarmern, Enthuſia—

ſten, oder, wenn man lieber will, Fanatikern,
welche durch die Liebe zur Freyheit verblendet, ſich
kein Bedenken machen, Ungerechtigkeiten zu bege—

hen, oder wenigſtens zu entſchuldigen, indem ſie
vorgeben, daß keine Revolution ohne gewaltſame
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nicht tadeln durfe, was die Nothwendigkeit her—
beygefuhrt habe, und daß eine auf die Wieder,
herſtellung der Freyheit berechnete Revolution die
Ungerechtigkeiten, welche davon unzertrennlich ſeyen,

reichlich erſetze. Auf dergleichen Leute rechnete
Weishaupt am meiſten, und deswegen ſcharfte er

unaufhorlich ein, daß man fur den Orden gluhen,
und deſſen Zweck mit allem moglichen Eifer beforr—
dern muſſe.

Dieſe Schwarmer, welche man zuweilen in den
privilegirten Standen, wo man ſie gar nicht ſuchen
ſollte, unter dem Adel, der Geiſtlichkeit, und
ſelbſt den Hofleuten findet, ſind nicht weniger ge—

fahrlich, als die Raſenden, mit denen ſie viel ge—
mein haben, ob ſie gleich aus andern Bewegungs—

grunden handeln. Sie ſparen keine Muhe, um
die Grundſatze des Ordens zu verbreiten, und ihm
Anhanger zu vekſchaffen. Sie ſchleichen ſich allent—

halben ein, und ſuchen auf die Hofe und Cabinette

ſowohl, als auf die Kriegsheere Einfluß zu be—
kommen. Sie vernachlaſſigen aber auch das Volk
nicht, um ſich der offentlichen Meynung zu bemach—
tigen, indem ſie bald Schriften und Brochuren,

die ſie verfertigen oder verbreiten, bald Emiſſare,
die ſie allenthalben herumſchicken, dazu gebrauchen.
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haben, wenn ſie mehr Maaß gehalten und der
Krieg ſich nicht uber Deutſchland erſtreckt hatte.
Denn die Uebel, von welchen der Krieg begleitet

war, ſchrockte einen großen Theil der Einwohner
wieder ab, da ſie vorher fur die republicaniſche
Verfaſſung, und der Meynung waren, daß die
wahre Freyheit mit einer jeden andern Regie—
rungsform unvertruglich ſey. Die Burger und die
Bauern waren, nachdem ſie durch den Krieg ſehr
ſtark gelitten hatten, die erſten, weiche hiervon
zurucktamen; ſie beklagten die verfloſſenen Zeiten,

in welchen ſie ruhig gelebt hatten, fiengen an, alle
Nreuerungen zu verwunſchen, und verlangten keine

Freyheit mehr, welche zwar den Namen trug,
aber ſehr wenig von der Selaverey verſchieden
war, und anſtatt ſie glucklich zu machen, nur ihr
Ungluck vermehrt hatte.

Dieſes ſind ungefahr die Urſachen, welche die
Operationen der Jlluminaten gehindert, und den
allgemeinen Umſturz von Deutſchland aufgehalten

haben. Es iſt zu glauben, daß eine Geſellſchaft,
die ſo machtig, ſo erfinderiſch in Anſchlagen, und
ſo wenig delicat uber die Mittel iſt, die ſie anwen—
det, fortſahren werde, ihre Ablichten ſo weit zu

ver
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verfolgen, als ſie kann. Waren alle Jlluminaten
jederzeit einig geweſen, ſo wurden ſie ungeachtet
aller Hinderniſſe, ſeltſame und wunderbare Dinge
burchgeſetzt haben. Ob es gleich nicht wahrſchein

lich iſt, daß ſie ſich in Zukunft vereinigen und alle
Mitglieder die Hande bieten werden, um die Un
ternehmungen einiger unruhiger Koöpfe aus ihrem

Mittel zu befordern; ſo iſt es doch gar wehl
moglich, daß die Raſenden und die Schwarmer
ſich naher verbinden, dadurch das Uebergewicht in

dem Orden erhalten, und ihre gemaßigtere Biu—
der mit ſich fortreiſen. Alsdann wurde dieſes
eine ſehr furchterliche Armee geben, welcher zu

widerſtehen ſchwer fallen durfte.

Es muß alſo einer jeden Regierung, ſey ſte
monarchiſch oder republicaniſch, ſehr viel daran
gelegen ſeyn, alles mogliche zu thun, um eine
ſolche Geſellſchaft, die der einen ſowohl, als der
andern gefahrlich werden kann, zu erſticken. Es
gilt nicht mehr um die Einfuhrung einer patriar—
chaliſchen, noch ſelbſt der republicaniſchen Verfaſ—

ſung. Alles dieſes iſt nur ein Vorwand. Man
verlangt keine regeimaßige und feſte Republik;

man virlangt eine Oligarchie, wo die Haupter
72
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des Ordens und ihre Gunſtlinge regieren und ſich
bereichern konnen. Keine Republik kann feſte und
dauerhaft ſeyn, „o lange ſie eine ſolche Geſell—
ſchaft in ihrem Schooße duldet, welche von repu—

blicaniſchen Geſmnungen, von Freyheit und Gleich—
heit viel Aufhebens macht, wahrend dem ſie alles

zu verwirren ſucht, um ſich der Herrſchaft zum
Nachtheil derjenigen zu bemachtigen, welche die
ſelbe den Geſetzen und der Conſtitution gemaß,
beſitzen. und ausuben. Eine jede geheime Geſell—

ſchaft macht eine Art von Status in Statu aus.
Der Staat kann nicht wiſſen, was ſie heimlich
anzeddelt; ſie kann alles vorbereiten, ohne daß
man Maaßregeln nehmen konnte, ihre Machina—
tionen aufzuhalten. Wenn ſie ſich in politiſche
Dinge miſcht, wie heutiges Tages alle geheime
Geſellſchaften thun; ſo giebt es Revolutionen
aber Revolutionen, und der Staat gelangt nie
azur Ruhe, welche alle rechtſchaffene Leute doch ſo

ſehnlich wunſchen.

Die Natur der Sache verſtattet nicht, in
das Detail einzugehen, und eine umſtandliche
Erzahlung der geheimen Operationen der Jllumi

naten mitzutheilen. Es iſt genug, zu bemerken,
daß die Eingeweihten in den höhern Graden, die



im Jahr 1782 verfertigt und 1793 bekannt ge—
macht »worden, ausfuhrlich zuber die Art und
Weiſe unterrichtet werden, nach welcher ſie ver—
fahren ſollen, um die Projecte des Ordens aus—
zufuhren, die offentliche Meynung. zu lenken, alle
Arten von Leuten in das Jntereſſe des Ordens
zu ziehen, die Hofe und ſelbſt. die Geiſtlichkeit
zu regieren, alle ledige Stellen, ſo gar die der
Pfarrer und Schulmeiſter auf: den Dorfern, mit
Gliedern oder Creaturen des Ordens zu beſetzen
u. ſ. w. Aus dieſen Jnſtruetionen kann man ſich
eine Jdee von der außerordentlichen Feinheit, und
dem untermudeten Eifer machen, mit welchem die

Stifter des Ordens wollten, daß ſeine Mitglieder
fur denſelben arbeiten ſollten. Man kann praſu—

miren, daß dieſe Jnſtructionen, wenigſtens von
einer großen Anzahl uberſpannter Kopfe hefolgt
worden ſind.

Doch giebt es auch Gxrempel, daß ihre gehei—

me Kunſtgriffe doch zur Kenntniß des Publicums

gekommen ſind. Es mag genug ſeyn, wenn wir
nur eins erzahlen, das aber ſehr auffallend iſt.
Dieſes iſt die Unterhandlung der Jlluminaten mit
dem General Cuſtine, wo ſie als Jlluminaten
und im Namen ihrer Geſellſchaft auftraten. Als
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dieſer General mit einem Corps Truppen auf die
Granze von Deutſchland gekommen war, erhielt er
eine Deputation von den Jlluminaten, welche ihn

einlud, in Deutſchland einzudringen, und der
wichtigen Feſtuug Mainz, die damals ſchlecht
verſehen war, ſich zu bemachtigen. Sie verſicher

ten ihn, daß der großte Theil der Deutſchen fur
die frauzoſiſche Nevolution geſinnt ſey; daß ſie
nichts eifriger wunſchten, als von dem Deſpotis
mus der Furſten und der privilegirten Claſſen be
freyt zu werden; daß man den General wohl auf
nehmen und ihn in Allem unterſtutzen wurde. Sie
ſetzten hinzu, er ſollte ſich durch keine Schwierig—

keiten, die er bey einem ſolchen Einfall befurchten
mochte, aufhalten laſſen; denn ſie und ihre Freun—
de ſeyen machtig genug, dieſelben zu uberwinden;

ſie ſeyen im Namen einer zahlreichen und machti
gen Geſellſchaft gekommen, deren Organe ſie wa
ren. Der Generai ließ ſich uberreden; auch wur
de er nicht betrogen; ſie lieſerten ihm Mainz
wurklich.

Alles dieſes und mehrere andere Dinge, wel

che auf dieſe merkwurdige Begebenheit Bezug ha
ben, kann man leſen in den Memoires poſthu—-
mon des franzoſiſchen Generals Grafen Cuſtine,



1oi
wo die vornehmſten Jlluminaten, welche an dieſer
Unterhandlung, und an dem, was darauf erfolgt
iſt, Theil hatten, mit ihren wahren Namen, die
ſie in der burgerlichen Geſellſchaft tragen, und die

in den Stadten Speyer, Worms, und Mainz
und den umliegenden Gegenden bekannt genug

ſind, genennt worden. Dieſe Memoires ſind von
rinem GeneralAdjutauten des Cuſtine geſchrieben,
welcher nahe genug war, um alles zu wiſſen, und
welcher in ſeinem Werk viele nicht zweydeutige
Beweiſe von ſeiner Aufrichtigkeit abgelegt hat.
Auch hat noch kein Jiluminatiſcher Schriftſteller
die Kuhnheit gthabt, die Sache zu leugnen; ſie
Hhaben vielmehr lieber ein Stillſchweigen daruber
affectirt.

Einige deutſche Schriftſteller behaupten, die
Jlluminaten ſeyen die Erſten geweſen, den Fran—

zoſen einen Geſchmack an der republicaniſchen Re—
gierung beyzubringen. Sie ſagen keineswegs, daß
die Jlluminaten die Revolution hervorgebracht hat.

ten, wie ihnen einige elende Kritiker unter denſel
ben vorgeworfen haben, um ſtie lacherlich zu ma—
chen, indem ſie hinzufugten, die ganze Welt wiſſe

ja die wahren Urſachen, welche die Revolütiſon
werurſacht, odet dazu beygetragen hatten. Sie



behaupten bloß, daß es deutſche Jlluminaten ge/
weſen ſeyen, welche den Ausbruch der ſchon langſt

angelegten und mit brennbaren Materialien er—
fullten Minen beſchleunigt hatten, und daß die
Grundſatze, welche die Deutſchen nach Frankreich
gebracht, die Urſache von der Wendung ſeyen, die
man einige Zeit herüäch der Revolution gegeben

habe. Sie erzahlen die Sache auf folgende

Art:
Jm Jahr 1787 wurden zwey Jlluminaten von

Wichrigkeit nach Frankreich geſchickt, um ſich nach
dem gegenwartigen Zuſtand der dortigen Maurer
logen zu erkundigen, und wenn es moglich ſey,
den Jlluminatismus daſelbſt anzupflanzen. Der
Eine von dieſen hieß Bode. Es war ein unter—
nehmender Mann, der von einem Trompeter, der

er in ſeiner Jugend war, es endlich ſo weit ge—
bracht hatte, daß er den Titel eines geheimen
Raths, ich weiß nicht, von welchem Furſten er—
halten hatte. Er wohnte damals zu Weimar, in
der Reſidenz des Herzogs von Sachſen-Weimar.
Er hatte in der Maurerey große Rollen geſpielt,
und Knigge hatte ihn fur den Illuminatismus an
geworben, und ihm den Namen: Amelius
gegeben. Mit der Zeit iſt er einer der vornehm
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ſten Haupter des Ordens geworden, und im Jahr
1795 geſtorben. Der Andere lebt noch und heißt
von dem Buſche. Auch dieſen hatte Knigge in
den Orden gebracht, und ihm dem Namem':
Bayard gegeben. Er gehort zu den erſten ade—
lichen Familien in dem Churfurſtenthum Braun—

ſchweig, wo er große Guter beſitzt. Sein Vater
war Staatsminiſter zu Hannover geweſen; Er
aber war damals Officier. Da dieſe beyden Agen—
ten Maurer waren, ſo wandten ſie ſich an die
Loge des Amis reunis zu Paris, welche von dem

Syſtem der Ritter der heiligen Stadt war, von
denen wir oben geſprochen haben. Es ſcheint,
dieſe Loge habe an der Richtigkeit ihres Syſtems
gezweifelt; wenigſtens hatte ſie ſeit einiger Zeit die
Gewohnheit, ſich um alle andere maureriſche Sy—

ſteme zu erkundigen, und alle Nachrichten, die fie

erhalten konnte, zu ſammeln. Die Deutſchen
Reiſenden wurden um ſo freundlicher aufgenommen,

da ſie von einem Syſtem, das in Frankreich nech
nicht bekannt war, Nachricht brachten. Sie er—
mangelten nicht der Loge den Jlluminatismus be—

kannt zu machen. Dieſes Syſtem gefiel, und wur—

de unter der Veranſtaltung des Herzogs von Or
leans, damaligen Grosmeiſters der Maürecey in
Frankreich in vielen Logen verbreitet. Seitdem bil—
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dete ſich in denſelben, wie man ſagt, eine republi—
caniſche Parthey; man fieng an in den Logen von
politiſchen Dingen zu handeln, und da es noch ge
fahrlich war, allen Maurern ohne Unterſchied von
dieſem neuen Licht Nachricht zu geben, ſo errich
tete man innere und geheime Committeen, welches

endlich zu dem Urſprung des beruhmten Jacobiner

Clubs; der einige Zeit nach der Abreiſe der
Deutſchen geſtiftet worden iſt, Gelegenheit gege—
ben hat.

Wos dieſe Reiſe betrift, ſo haben die deut—
ſchen Jlluminaten ſie ſelbſt eingeſtanden und beſta—

tigt. Unwahrſcheinlich iſt es nicht, daß dieſe Jllu
minaten verſucht haben, den Franzoſen einen Ge—

ſchmack an dem Jlluminatismus beyzubringen; es
iſt vielnehr glaublich, daß man dieſes Syſtem an
genommen und in Frankreich eingefuhrt habe. Denn

baid hernach im Jahr 1789 ließ der Herzog von
Orleans Briefe an alle Logen in den vornehm—
ſten Stäädten von Deutſchland, wie auch in
dem ubrigen Europa ergehen, in, welchen die
Logen erſucht wurden, ſich zu vereinigen, um die
die franzoſiſche Revolution ihrerſeits zu unterſtu—

hen, JNihr Freunde, Anhanger und Vertheidiger
au verſchaffen, den Geiſt der Revolution allente



halben zu entflammen, und ſo weit als moglich
fortzupflanzen.

Dieſes beweiſet jedoch noch nicht, daß die Fran—
zoſen die erſten Jdeen von einer republicaniſchen

Regierung von dieſen deutſchen Jlluminaten erhal
ten haben. Sie konnten dieſelben aus nahern
Quellen, aus Rouſſeau, und vielen andern
Gchriftſtellern ſchopfen, die lange vor den Jlluml
naten geſchrieben haben. Allem Anſehen nach wa—

ren bei dem Anfang der Revolution noch Leute ge—

nug ubrig, welche Mitglieder von Voltaires ge—
heimen Geſellſchaft geweſen waren. Sie durften
ſich nur an die Grundſatze erinnern, die ſie ent
weder in dieſer Geſellſchaft, oder durch die Schrif—

ten eingeſogen hatten, welche derſelbe in Umlauf
gebracht hatte; man brauchte das nicht von Aus—
landern zu entlehnen, was man zu Hauſe haben
konnte. Wie dem aber auch ſeyn mag, ſo iſt ge
wiß, daß die Eroffnungen des Bode und von dem
Buſche viel beitragen mußten, diejenigen, welche
uoch zweifelhaft waren, aufzumuntern und zu be
ſtärken, waun ſie erfuhren, daß in andern Landern
eine ſo zahlreiche und machtige Geſellſchaft ſey, die

bereits die nemlichen Grundſatze mit ſo vielem Eifer

und ſo vielem Erfolg fortgepflanzt hatte.



106

Die Geſellſchaft der Jlluminaten dauert noch
fort, ungeachtet viele Schriftſteller, die theils
ſelbſt Jlluminaten, theils von ihnen gewonnen
ſind, nicht aufhoren, das Gegentheil zu verſichern.

Da der Orden exiſtirt hat, welches kein Menſch
leugnen kann, ſo muß man nothwendig den Zeit

punct angeben konnen, wo er aufgehort hat, zu
exiſtiren. Aber dieſe Schriftſteller ſind nicht einig
uber die Epoche ſeiner Aufloſung, welche allerdings
eine wichtige Begebenheit ſeyn wurde. Auch kann
man ihnen beweiſen, daß alle bisher angegebenen

Epochen, offenbar falſch ſind, da man den Orden
nach dieſen Epochen noch immer exiſtirend und han—

delnd findet. Vor nicht gar langer Zeit geſtand ein
Anonym ein, daß der Orden bis ins Jahr 1790

gedauert habe, ohne ſich darum zu bekummern,
daß er hiermit allen ſeinen Vorgangern widerſprach,

nach welchen er fruher aufgehort haben ſollte. Aber

dagegen gab er vor, daß derſelbe im Jahr 1790
ganzlich aufgehoben worden. Sein ganzer Beweis
beſteht darinn, daß Bode den Orden in dieſem
Jahr verlaſſen habe. Aber vorausgeſetzt, daß die—
ſes wahr ſey, ſo beweißt es doch nichts: denn

Knigge, ein weit wichtigerer Mann, als Bode—
hatte den Orden auch, und zwar ſchon im Jahr
1784 verlaſſen, der demungeachtet noch ſechs Jahre
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nachher, nach dem eignen Geſtandniß des Anony
men, ſortgedauert hatte. Die Unterhandlungen
mit. Cuſtine, gegen das Ende des Jahrs 1792 ſind

ein unwiderſprechlicher Beweis, daß der Orden
nach der Epoche des Anonymen, welches die ſpa—

teſte iſt, die man anzunehmen fur gut geſunden
hat, noch beſtanden ſeh. Was noch mehr iſt, ſo
getraute ſich ſelbſt Knigge in einem Schreiben uber

die Jlluminaten, das er 1794 herausgegeben, nicht

einmal zu verſichern, daß der Orden nicht mehr
exiſtire.

d

Sein Zweck war, den Orden zu verthei—
digen, welches er auch mit vielen Sophiſtereyen

gethan hat. Er hatte ohne Zweifel hinzugefugt,
daß man ihn aufgehoben hatte, wenn er es ohne
Furcht, Widerſpruch zu erfahren, hatte thun kon
nen. Denn dieſes ware eins der ſtarkſten Argu—
mente fur die Sache der Jlluminaten geweſen.
Was hatten ſie beſſeres thun konnen, als einen ſo

gefahrlichen Orden zu verlaſſen, und die ganze Ge

ſellſchaft ſelbſt aufzuheben? Aber er ſpricht von
der Fortdauer des Ordens auf eine ſolche Art, daß
man wohl ſieht, er habe ſich nicht unterſtanden,
dieſelbe in Zweifel zu ziehen. Demungeachtet fah«

ren die Zeitungeſchreiber und gelehrten Journalt-—
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ſten immer fort, die Erloſchung des Ordens zu ver—

tſichern, und ermangeln nicht, einen jeden recht
eſchafnen Mann zu mishandeln, der dieſes nicht
auf ihr bloßes, von allen Beweiſen entbloßtes Wort
olauben will.
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